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In eigener Sache 


Liebe Leserinnen, liebe Leser, 

mancher/n von Ihnen wird es schon aufgefallen sein: auf die- 
ses Heft wurde die Adresse nicht mehr mit einer Adreßierma- 
schine gedruckt, sondern wir haben von einer EDV-Anlage 
erstellte Adreßaufkleber verwendet. 

Über viele Jahre hinweg führten wir haupt- und ehrenamtli- 
chen Mitarbeiter/innen des iz3w intensive Diskussionen dar- 
über, wie wir die ständig zunehmende Verwaltungsarbeit (z.B. 
Verschickung der „blätter“, Rechnungsverschickung, Überwa- 
chung der Zahlungseingänge, Mahnungen etc.) vereinfachen 
könnten. Hintergrund dieser Überlegungen war die immer 
weitere Verdrängung von inhaltlicher Arbeit durch eintönige 
Verwaltungsarbeit, sowie 
— der in den letzten Jahren etwas abbröckelnde Stamm an 

ehrenamtlichen Mitarbeiter/innen, die solche Tätigkeiten 

(neben ihrer inhaltlichen Mitarbeit) als kostenlose Arbeits- 

kräfte bewältigten, 

— die zunehmende Frustration unserer hauptamtlichen Mit- 
arbeiter/innen durch zeitaufwendigen Formalkram 

— unsere knappe „Personaldecke“: die Einstellung eines/r 
weiteren hauptamtlichen Mitarbeiters/in auf Dauer über- 
steigt trotz niedriger Gehälter bei weitem unsere finanziel- 
len Möglichkeiten (mit dem für die Einführung der EDV 
notwendigen einmaligen Finanzaufwand hätten wir etwa 
ein halbes Jahr lang eine/n hauptamtliche/n Mitarbeiter/in 
bezahlen können). 

Dies alles hat uns im letzten Jahr nach langen und intensi- 
ven Diskussionen zu dem Entschluß geführt, einen PC (Perso- 
nal Computer) anzuschaffen. Gleichzeitig haben wir entschie- 
den, daß niemand entlassen und keine Stelle gestrichen wird. 
Auch muß bei uns niemand den ganzen Tag am Bildschirm 
arbeiten. 

Da wir aber unsere (Ihre) Adressen auf keinen Fall in frem- 
de Hände geben wollten, kam die Auslagerung der Verwal- 
tungsarbeit in ein Dienstleistungsunternehmen von vornher- 
ein nicht in Frage. 

Wir hoffen nun 
— daß Sie es uns nicht übelnehmen, wenn manches Papier in 

Zukunft von einem Computer bedruckt ist (was ja zugege- 

ben etwas unpersönlicher wirkt). Jede/r Abonennt/in be- 

kommt nun eine Abo-Nummer. Diese Nummer geben Sie 

in Zukunft bei Rückfragen, Zahlungen etc. bitte immer an! 
— daß wir nach einem ersten Jahr mit vielen Umstellungs- 

schwierigkeiten tatsächlich bessere und mehr inhaltliche 

Arbeit leisten und dadurch die Qualität der „blätter“ ver- 

bessern können. 

— daß Sie es uns nachsehen, wenn anfangs etwas mal nicht so 
richtig klappt. 

An Gruppen mit ähnlichen Problemstellungen wie der un- 
seren geben wir unsere EDV-Erfahrungen gerne weiter. 


iz3w-Computergruppe 


Inhalt: 


NACHRICHTEN UND BERICHTE ZU: 


Uganda 
Ein Ende mit Schrecken oder ein 
Schrecken ohne Ende? ....uncnneeseesenaeeneennnenn 


Iran 
Khomeinis Nachfolger und die inneren 
Widersprüche des Iran 


Peru 
Die Wahlen in Peru 1985 


Guatemala 
Die Macht bleibt bei der Armee / Interner 
Konflikt in Guatemala 


Themenschwerpunkt: 
FRAUEN IM ENTWICKLUNGSPROZESS 


Editorial 


Subsistenzproduktion und Hausfrauisierung 
Über den Export des Hausfrauenmodells 
in die Dritte Welt 


Frauen in den Weltmarktfabriken 
Zur Lage der Arbeiterinnen in der 
abhängigen Industralisierung 

in Südostasien 


Selbstbewußt und unbescheiden 
Feminismus am Ende der Frauendekade. 27 


Über die „Sparclubs“ der Frauen 

in Kenia 

Das BMZ und die Frauen . 
Wie Bonns Männer Frauen der Dritte 
Welt entwickeln 


„Ein Mädchen wird geboren“ 

Feminismmus in der Dritten Welt oder 

was können wir von den 

Frauenbewegungen in der Dritten Welt 
lernen?. u.cscsesecinnsnsseueküsesnekansuinsennn ereeseienngene 40 
Frauenförderung: Feminismusexport - 
oder Überlebenshilfe? 

Interview mit Eva Maria Bruchhaus 


Rezension 


Osterinsel 

Vom Naturpark zum Horchposten 
des Pentagon 

Hong Kong 

Vietnamesische „boat-people“ 

in Hong Kong 

Impressum 

Thailand 


Militärs vertreiben 42.000 
Bewohnern von ihrem Land 


Nahrungsmittelhilfe 
Erste Erfolge der Kampagne „Für das Recht 
der Völker sich selbst zu ernähren“ 


Neuerscheinungen/Zeitschriftenschau .... 66 
Tagungshinweise 


blätter des iz3w, Nr. 131, Februar 1986 3 


olitische Entwicklungen in Afrika 

voraussagen zu wollen ist stets 

problematisch, nicht selten sogar 
völlig unmöglich. Daß aber auch diese 
Regel ihre Ausnahmen kennt, zeigen die 
Jüngsten Ereignisse in Uganda. Der Vor- 
marsch der NRA („National Resistance 
Army“) Yoweri Musevenis auf Kampala 
und der Zusammenbruch der Militärherr- 
schaft des Obote-Nachfolgers Tito Okello 
— im Sommer 1985 selbst erst durch ei- 
nen Staatsstreich an die Macht gekom- 
men — war schon seit längerem abzuse- 
hen, spätestens aber seit dem 17.12.85, 
jenem Tag, an dem die gegnerischen Par- 
teien ein Friedens- und Koalitionsabkom- 
men geschlossen hatten. Das klingt para- 
dox, ist es aber keineswegs. Trotz langer 
Verhandlungen und intensiver Vermitt- 
lungsdienste des kenianischen Präsiden- 
ten Daniel Arap Moi barg das Vertrags- 
werk soviel politischen Zündstoff in sich, 
daß es von Anfang an nicht das sprich- 
wörtliche Papier wert war, auf dem es ge- 
schrieben stand. Vor allem sein Kern- 
stück — die Bildung einer gemeinsamen 
Regierung sowie der Aufbau einer neuen 


Armee — zeigt das deutlich. 

Vorgesehen war, daß Okello weiterhin 
Regierungschef bleiben und Museveni 
sein Stellvertreter werden sollte, während 
der politische Arm der NRA, die NRM 
(„National Resistance Movement“), im 
herrschenden Militärrat eine Sperrmino- 
rität erhalten solite. Hätte die NRA sich 
tatsächlich an diese Abmachung gehalten, 
hätte sie damit als politische Nummer 
Eins einen Mann akzeptieren müssen, der 
in ihren Augen um keinen Deut besser ist 
als der ihr verhaßte und seit seinem zwei- 
ten Regierungsantritt Ende 1980 vehe- 
ment bekämpfte Obote. Als langjähriger 
Armeechef war Okello nicht nur eine der 
zentralen Figuren des Oboteregimes, son- 
dern vor allem einer der (zumindest for- 
mal) Hauptverantwortlichen für die 
Greueltaten der Armee. Zwar hatte er 
zusammen mit seinem Namensvetter, Ge- 
neral Basilio Okello — nebenbei gesagt 
auch er ein Erfüllungsgehilfe des alten 
Regimes — im Sommer 1985 Obote 
schließlich gestürzt, doch dürften seine 
Motive eher in regimeinternen Macht- 
kämpfen als in dem Wunsch nach politi- 


Uganda 


ER 


scher Erneuerung zu suchen sein. Ein 
Führungsgespann Tito Okello — Yoweri 
Museveni wäre in der Praxis also nie 
möglich gewesen, umso weniger, als die 
NRA stets gefordert hatte, daß sich die 
früheren Vertrauten Obotes in jedem Fall 
vor Gericht zu verantworten hätten. 

Der andere wunde Punkt des Dezem- 
ber-Abkommens war der Aufbau der zu- 
künftigen gemeinsamen Armee. Es war 
ausgehandelt worden, daß beide Seiten 
ihre Truppen weitgehend demobilisieren 
und die verbleibenden Restbestände von 
jeweils etwa 3000 Mann in einer neuen 
„nationalen“ Armee integrieren sollten. 
Was die NRA betrifft, so hätte es hier kei- 
nerlei Probleme gegeben. Ihre Soldaten 
gelten als außergewöhnlich diszipliniert, 
eine Rückkehr ins Zivilleben wäre ihnen 
mit Sicherheit nicht schwer gefallen. An- 
ders verhält es sich mit den Regie- 
rungs„truppen“, stellen sie in Wirklichkeit 
doch nichts anders dar als ein Nebenein- 
ander von marodierenden Banden ohne 
jegliche Disziplin und ohne ein effektives 
Oberkommando. Allein der Versuch, die- 
sen zusammengewürfelten, seit Jahren 
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von Plünderung und Raub lebenden Hau- 
fen zu entwaffnen und nach „Hause“ zu 
schicken, wäre daher zum Scheitern ver- 
urteilt und würde allenfalls dazu führen, 
ihnen auch noch die letzten Hemmungen 
zu nehmen. 

Eine tatsächliche Durchführung der 
vereinbarten Demobilisierung hätte für 
die NRA also bedeutet, sich einseitig aus 
der Deckung zu begeben und die bereits 
eroberten und verwalteten Gebiete der 
Regierungs-Soldateska zu überlassen. 

Das Abkommen vom 17. Dezember 
85 war damit im Grunde wertlos, bevor 
es unterzeichnet war. Daß es dennoch zu- 
stande kam, hat, abgesehen vom Drängen 
des kenianischen Präsidenten Moi, vor al- 
lem taktische Gründe: während die NRA 
eine Gelegenheit suchte, sich der Öffent- 
lichkeit als konziliante und verantwor- 
tungsbewußte politische Kraft zu präsen- 
tieren, kam es der Regierung, die Ende 
1985 militärisch bereits dermaßen am 
Ende war, daß sie auf ehemalige Amin- 
Soldaten zurückgreifen mußte, darauf an, 
Zeit zu gewinnen. Alleiniger Nutznießer 
des beiderseitigen Taktierens blieb frei- 
lich die NRA: Die Verhandlungen und 
der Vertragsabschluß brachten ihr nicht 
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nur eine erhebliche politische Aufwertung, 
sondern lieferten auch den Beweis, daß 
sich die Regierung in der Defensive be- 
fand. Der entscheidende militärische 
Schlag gegen sie konnte also gewagt wer- 
den. 


ie wird es weitergehen in Ugan- 
W da? Yoweri Museveni, der neue 
„starke Mann“ des Landes — 
mit 41 Jahren übrigens noch relativ jung 
— läßt sich politisch nicht ohne weiteres 
einordnen. Unter der ersten Regierung 
Obotes aktiv in der Studentenpolitik, ging 
er nach der Machtübernahme Idi Amins 
ins mosambikanische Exil, wo er an der 
Seite der FRELIMO am Befreiungs- 
kampf gegen die Portugiesen teilnahm. 
Aus dieser Zeit stammt zweifellos sein 
später unter Beweis gestelltes Geschick 
als Guerillaführer, ebenfalls das ihm von 
westlichen Medien angeheftete Etikett ei- 
nes „Marxisten“, ja sogar „Maoisten“, 
Später gründete er in Tansania eine be- 
waffnete Exilgruppe, die FRONASA, an 
deren Spitze er 1979 gemeinsam mit der 
tansanischen Armee nach Uganda zu- 
rückkehrte. Nachdem er an jeder der drei 
folgenden Übergangsregierungen beteiligt 
gewesen war, verließ er nach Obotes er- 
schwindeltem Wahlsieg vom Dezember 
‘980 die offizielle politische Bühne und 
ging als dessen erbitterter Gegner in den 
Busch. Hier gelang’es ihm, eine für ugan- 
dische Verhältnisse ungewöhnlich diszi- 
plinierte Guerillaarmee aufzubauen — 
eben die NRA — und, ausgehend von sei- 
ner im Südwesten gelegenen Heimatre- 
gion, allmählich weite Teile des Landes 
unter seine Kontrolle zu bringen. 
Musevenis persönliche Integrität ist 
unbestritten. Dafür spricht die Einfach- 
heit seines Auftretens und seines Lebens- 
stil, mehr noch das Engagement, mit 
dem er sich darum bemüht, in den von 
der NRA kontrollierten Gebieten, die 
durch Regierungssoldaten schwer verwü- 
stet worden waren, wieder einigermaßen 
menschenwürdige Bedingungen zu schaf- 
fen. Gleichwohl bleibt sein politisches 
Profil nach wie vor unscharf. Das wurde 
nicht zuletzt bei einer von der deutsch- 
ugandischen Menschenrechtsgruppe An- 
fang Dezember 1985 in Bonn organisier- 
ten Veranstaltung deutlich, zu der Muse- 
veni extra aus Nairobi eingeflogen wor- 
den war. Statt den erwartungsvollen Zu- 
hörern nun seine Vorstellungen bezüglich 
der Zukunft Ugandas darzulegen, hielt er 
in der Art und Weise eines trockenen 
Schulmeisters einen langatmigen Vortrag 
über Geschichte und Geographie des 
schwarzen Kontinents. Für das politische 
Programm blieben knappe zehn Minuten, 
angefüllt mit Allgemeinplätzen, wie sie 
heutzutage praktisch von jedem afrikani- 
schen Politiker zu hören sind: nationale 
Unabhängigkeit, nationale Einheit, Er- 
richtung einer „mixed economy“, Kampf 
dem Tribalismus und der Korruption, 
Demokratie für das ganze Volk und so 
weiter und so fort. Ehrenwerte Forderun- 
gen, sicher, aber wie sie durchsetzen? Da- 


zu kein Wort. Das einzige, was aus Muse- 
venis Äußerungen einigermaßen klar her- 
vorging, war, daß die NRA nicht viel von 
politischen Parteien hält und daß mit 
Wahlen in nächster Zukunft nicht zu 
rechnen ist. Es wird mit großer Wahrsch- 
einlichkeit das für Afrika typische Ein- 
parteiensystem sein, auf das Uganda ein- 
mal mehr zusteuert, ein Einparteiensy- 
stem, an dessen Spitze natürlich Yoweri 
Museveni stehen wird. 


un ist eine solche Entwicklung an- 
N gesichts der ugandischen Verhält- 

nisse nicht unbedingt von vornher- 
ein negativ zu bewerten. Den Menschen 
dieses seit Jahren von Terror und Bürger- 
krieg heimgesuchten Landes dürfte es in- 
zwischen herzlich egal sein, mit welcher 
Ideologie und welchen politischen Institu- 
tionen sich das neue Regime schmückt, 
wenn es nur ein Mindestmaß an Sicher- 
heit garantiert und die vollkommen am 
Boden liegende Wirtschaft wenigstens 
halbwegs in Schwung bringt. Leider ist 
aber nicht auszuschließen, daß selbst die- 
se bescheidenen Erwartungen schon zu 
hoch liegen, auch wenn das betont diszi- 
plinierte Auftreten der NRA zu Hoffnun- 
gen Anlaß gibt. 

Gefahr droht jedoch von der gestürz- 
ten Regierung. Auch wenn Tito Okello 
von Schalthebeln der Macht vertrieben 
ist, so stellen er und die Reste seiner ge- 
schlagenen Armee noch immer eine nicht 
zu unterschätzende Bedrohung dar. Der 
endgültige militärische Sieg der NRA 
dürfte derzeit zwar nur noch eineFrage 
der Zeit sein, doch wer wollte Okello dar- 
an hindern, sich in den Norden zurückzu- 
ziehen — in die Region, aus der er und die 
meisten seiner Soldaten stammen — und 
dort seinerseits eine „Guerilla*-Armee 
aufzubauen? Daß er Museveni damit 
ernsthaft gefährden könnte, ist im Augen- 
blick zwar nicht gut vorstellbar, da sich 
der wirtschaftlich bedeutendere südliche 
Teil des Landes im Kontrollbereich der 
NRA befindet, doch in Schwierigkeiten 
bringen könnte er die neue Regierung in 
Kampala durch gezielte Guerilla- und Sa- 
botageaktionen allemal. Und wo es hin- 
führt, wenn sich eine afrikanische — und 
besonders ugandische — Regierung von 
„Terroristen“ bedroht fühlt, ist inzwi- 
schen hinlänglich bekannt. Die Bevölke- 
rung des Nordens jedenfalls müßte sich in 
einem solchen Fall auf eine schwere Zeit 
gefaßt machen, gleich ob sie Okello mehr- 
heitlich unterstützen würde oder nicht. 
Der Teufelskreis von Gewalt und Gegen- 
gewalt hat in Uganda gute Chancen, sich 
auch in Zukunft weiterdrehen zu können. 

fbt 


Berichtigung: 
Der Autor des Themenblockartikels 
in unserer Nr. 130 „Mikroelektronik 


und Dritte Welt“ hieß nicht Hans 
Sens, sondern Hans Seus. Wir bitten 
um Entschuldigung. 
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Iran 


Khomeinis Nachfolger und die 
inneren Widersprüche des Iran 


Am Freitag, den 22. November 1985 
erklärte Hodjatolesiam Barikbin, 
Mitglied des Expertenrates 
(„Madjles-e Khebregan“) der Isla- 
mischen Republik während einer 
Predigt in der iranischen Stadt 
Ghaswin, Großajatollah Hossein-Ali 
Montaseri sei nach längeren Dis- 
kussionen im „Expertenrat“ auf Be- 
schluß der Mehrheit der Ratsmit- 
glieder als Nachfolger des 85jähri- 
gen Ajatollah Khomeini bestimmt 
worden. Der verfassungsmäßigen 
Doktrin der Islamischen Republik 
„welajat-e faghih“ (Statthalterschaft 
der islamischen Rechtsgelehrten) 
zufolge, steht Ajatollah Ruhollah 
Khomeini, als „Führer“ an der Spit- 
ze des theokratischen Staates. 
Nach seinem Tod soll nun Großaja- 
tollah Hossein Ali Montaseri seine 
Position einnehmen. 


Die Bestimmung von Khomeinis Nachfol- 
ger war seit der Wahl und der Konstituie- 
rung des Expertenrates im Jahre 1982 ei- 
ne der heikelsten Fragen gewesen, die die- 
ser zu lösen hatte. Verfassungsmäßig 
möglich wäre auch die Wahl eines drei bis 
fünfköpfigen Rates von Geistlichen gewe- 
sen („schoraje foghaha“), der die Aufga- 
ben des Führers („wali-e faghih“) über- 
nehmen könnte. Eine Reihe von Mitglie- 
dern des Expertenrates hatten bis Anfang 
November in den Diskussionen, die hin- 
ter verschlossenen Türen stattfanden, die 
letztere Möglichkeit befürwortet. 

Ajatollah Khomeini, der sich bislang 
aus den Diskussionen um seine Nachfol- 
gerschaft zurückgehalten hatte, äußerte 
Mitte November zum ersten Mal aus- 
drücklich seine eigene Meinung, die als 
Befehl aufgefaßt wurde: Montaseri müsse 
als sein Nachfolger bestimmt werden. 

Die Nachricht von der Bestimmung 
Montaseris wurde selbst von den regime- 
kontrollierten Massenmedien der Islami- 
schen Republik mit großer Verzögerung 
verbreitet. Radio Teheran beispielsweise 
sendete zum ersten Mal am 25. Novem- 
ber, also drei Tage nach der Bekanntma- 
chung in Ghaswin, die erste Stellungnah- 
me zu diesem wichtigen Ereignis im poli- 
tischen Leben des Landes. 

Kurz darauf gab der Präsident des Isla- 
mischen Parlaments und Vizepräsident 
des Expertenrates Ali Akbar Haschemi 
Rafsandjani folgendes Statement gegen- 
über dem Rundfunk ab: 


Khomeini-Nachfolger Montaseri 


„...Wir hoffen natürlich, daß der Füh- 
rer (Khomeini — d. Verf.) bis zur Erschei- 
nung des zwölften Imam gesund weiter- 
lebt und wir tatsächlich keinen Nachfol- 
ger für ihn brauchen“(!) 

Zum besseren Verständnis: 


"Nach Auffassung der zwölferschiitischen 


Moslems wurde der letzte der zwölf Ima- 
me — der rechtmäßige Nachfolger des 
Propheten Mohammad — im 9. Jahrhun- 
dert im Alter von acht Jahren der Erde 
entrückt und lebt seitdem im Verborge- 
nen fort, um am Ende der Zeiten als Welt- 
erlöser zu erscheinen. Khomeni betrach- 
tet sich derzeit als Stellvertreter des Ver- 
borgenen... 

Falls also bis zur Erlösung der Welt 
dem 85jährigen Greis Khomeini etwas 
Unglückliches zustoßen sollte (!) — so 
Rafsandjani — dürfte in der Führungspo- 
sition keine Lücke entstehen. Rafsandjani 
weiter: 

„..Wir hatten aber nicht geplant die 
Bestimmung Herrn Montaseris nach aus- 
sen hin bekannt zugeben.“ Da die Nach- 
richt aber nun doch bekanntgeworden sei, 
wäre international eine Pressekampagne 
um die „Nachfolgerschaft* gestartet wor- 
den... 

War also die Bekanntmachung Barik- 
bins in Ghaswin, am 22. November 1985 
ein Versehen? Was war die Ursache der 
lang anhaltenden Diskussionen im Exper- 


tenrat? Isı alles auf etwaige Flügel- und 
Fraktionskämpfe innerhalb des theokrati- 
schen Staates zurückzuführen? Wer 
kämpft dort gegen wen?... 

Sich über die tiefe wirtschaftliche und 
soziale Krise des Regimes! bewußt, sagte 
der Abgeordnete Hedjasi im Kreise von 
Parlamentsmitglieder, im selben Monat 
November 1985: 

„..Die Entscheidung mußte schnell fal- 
len und bekannt werden. Unser Land be- 
findet sich in einer Situation, die durch 
den Tod Ajatollah Khomeinis in bürger- 
kriegsähnliche Zustände verfallen wird. 
Ich gehe noch weiter und sage, ein Bür- 
gerkrieg im Iran wird weitaus furchtbarer 
und verheerender als im Libanon wer- 
den“ 

Tatsächlich fungiert Ajatollan Kho- 
meini heute wie eine Klammer, die die 
verschiedenen, sich verfeindeten Teile des 
oberen Staatsapparates zusammenhält. 

„Die Präsenz, Ajatollah Khomeinis“, so 
der Abgeordnete Hedjasi, „schützt das 
Land vor einem endgültigen Zerfall ... 
sonst bleibt kein Stein auf dem anderen 
heften.“ 

Derzeit haben sich in der Spitze des 
Staatsapparates zwei Strömungen heraus- 
gebildet, die grob als „Radikale-Funda- 
mentalisten“ und „Zentristen“ bezeichnet 
werden. (Die Bezeichnungen sind unge- 
nau, sie haben sich aber in der bürgerli- 
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chen Presse durchgesetzt). 

Die Radikalen, zu denen der Staatsprä- 
sident Khamene'i und ein Großteil der 
Mitglieder der irregulären Streitkräfte der 
Islamischen Republik („Pasdaran“: Ar- 
mee der Rächer der islamischen Revolu- 
tion) gehören, befürworten eine stärkere 
staatliche Kontrolle auf die Wirtschaft. 
Außenpolitisch sind sie stärker „antiwest- 
lich und pflegen Kontakte mit fundamen- 
talistischen Gruppierungen, wie die Orga- 
nisation „Islamischer Heiliger Krieg“ 
(„Djahad-e Eslami“ und Hesbollah im Li- 
banon, u.ä. Letztere machten durch Ter- 
roranschläge auf amerikanische Zivilisten, 
Geschäftsleute, Botschaftsangehörige und 
Militärs im Libanon, seit September 1985 
auch durch die Entführung von vier so- 
wjetischen Diplomaten in Beirut Schlag- 
zeilen in der Weltpresse... 

Die „Zentristen“ sind stärker gegen ci- 
ne Einmischung des Staates in die Öko- 
nomie. Mit milderen Positionen gegen- 
über dem Westen und einer gewissen Be- 
reitschaft zur Versöhnung auf diplomati- 
schen und wirtschaftlichen Ebenen, sind 
sie strikt antikommunistisch... 


te BENEITGSR TEN, 


Straßenszene in Teheran 


Khomeini versuchte über längere Zeit 
cine Zwischenposition zu beziehen und 
sich aus den Flügelkämpfen herauszuhal- 
ten — Montaseri ist nun gezwungen zu- 
gunsten einer der beiden Tendenzen Par- 
tei zu ergreifen: Wahrscheinlich für die 
Zentristen. 

Montaseri hat bisher sogar öfter aus- 
drücklich zugunsten von Mehdi Basargan 
und seiner Freiheitsbewegung — die ein- 
zig reformistische und liberal-bürgerliche 
Opposition in Iran — Stellung genommen. 

Die pragmatische Gruppe der Zentri- 
sten wird gegenüber dem Staatspräsiden- 
ten Khamene’i, und damit den Radikalen, 
die Unterstützung Großajatollah Monta- 
seris genießen. 

Im Hinblick auf seine zentristische Nei- 


gung, wurde Ajatollah Montaseris Be- 
stimmung als Khomeinis Nachfolger, von 
der westlichen Presse mit Freude aufge- 
nommen: 

Die britische Zeitung „Guardian“ 
drückte ihre „Hochachtung für Ajatollah 
Montaseri, als ein realistisch denkend und 
handelnder Geistlicher“ aus. Ebenso wür- 
digte das kapitalfreundliche „The Wall 
Street Journal“ Montaseris Bestimmung. 

Gegen diese Bestimmung verlauteten 
in den vergangenen Wochen Stimmen aus 
Kreisen der iranischen, zwölfschiitischen 
Geistlichkeit. Hohe Würdenträger haben 
ihn bisher nicht als eine kompetente reli- 
giöse Instanz anerkannt und werden vor- 
raussichtlich auch seine Position der Spit- 
ze des theokratischen Staates, seine Auto- 
rität nicht anerkennen. Selbst Ajatollah 
Khomeini nennt Montaseri nicht Ajatol- 
lah, oder gar Großajatollah. Bis zum letz- 
ten Jahr hatte er noch nicht einmal eine 
Dissertation, die jeder „hochwürdige* 
Mullah veröffentlicht haben muß, ge- 
schrieben. Im Jahre 1984 publizierte er 
eine solche Arbeit, die eindeutig größten- 
teils aus Khomeinis Dissertation abge- 


schrieben worden war. 

In den islamischen Zentren von Ghom, 
Maschhad und Isfahan wurden im Laufe 
des Dezember 1985 Flugblätter von ho- 
hen Würdenträgern verteilt, die gegen die 
Bestimmung Montaseris protestierten. In 
Ghom kam es nach einer Stellungnahme 
eines erzkonservativen Ajatollah zu einer 
Protestdemonstration in einer Heiligen 
Grabstätte, schließlich zu gewaltsamen 
Auseinandersetzungen mit fanatischen 
Khomeini-Anhängern. 

Diese Anti-Montaseri-Demonstratio- 
nen werden hinter den Kulissen von sei- 
nem Gegner, Staatspräsident Khamene’i 
unterstützt. 

Die Fraktion der Pragmatiker (Zentri- 
sten) unter Parlamentspräsident Rafsand- 


jani organisierte dagegen Kampfdemon- 
strationen für Montaseri, die Ende De- 
zember in Teheran und in anderen größe- 
ren Städten des Landes stattfanden. 

Offenbar auf Veranlassung Rafsandja- 
nis verfaßten 200 Parlamentsabgeordnete 
einen Brief, der an die Adresse Khomei- 
nis gerichtet war, in dem sie die Bestim- 
mung Montaseris „begrüßten“. Der Brief 
mußte in allen legal erscheinenden Pres- 
seorganen abgedruckt werden. 

Ende September schrieb eine „Grup- 
pe“ von Parlamentsabgeordneten einen 
geheimen Brief an Staatspräsident Kha- 
menei; der Brief war nicht namentlich un- 
terzeichnet. Dessen Inhalt zeigt, daß er 
von erbitterten Gegnern Khamene’is ge- 
schrieben worden ist. Darin machen diese 
Gegner Vorwürfe und Enthüllungen, die 
zwar unvollständig sind, aber doch ein 
schwaches Licht auf die reale Situation im 
Land werfen. Im Folgenden einige Passa- 
gen aus dem Brief — ohne Kommentar: 

„...Nach der Revolution wurden günsti- 
ge Chancen zur Festigung der Eigenstän- 
digkeit des Landes durch die Regierungen 
vertan ... Zur Zeit hat das Land keine fe- 


ste Einnahmequelle, insbesondere keine 
festen Deviseneinnahmequellen mehr und 
steht am Rande eines wirtschaftlichen 
Niedergangs. Das Kabinett ist heterogen, 
unschlüssig und unfähig. Die Ministerien 
sind politische Machtzentren, die gegenei- 
nander ausgespielt werden und in ihrem 
eigentlichen Bereich inkompetent sind ... 
Korruption wütet im gesamten Staatsap- 
parat. Der Staatspräsident verfügt offen- 
bar über uneingeschränkte Möglichkeiten 
zur Einmischung in die inneren Angele- 
genheiten der Ministerien, insbesondere 
in die Angelegenheiten des Erdölministe- 
riums und des Außenministeriums...“ 

Die Verfasser des Briefes machen wei- 
ter sogar aus „andauernden und wieder- 
holten Grün-Licht-Zeichen an die West- 


mächte, vor allem an die USA, Frankreich 
und Großbritannien durch die Regierung“ 
Vorwürfe gegen den Staatspräsidenten 
Khamene’i. Mit Wissen Khamene’is seien 
an Funktionäre des Erdölministeriums 
von ausländischen Konzernen Beste- 
chungsgelder, deren Summen in Einzel- 
fällen Beträge wie 50 Millionen Dollar 
überschritten, ausgezahlt worden. Millio- 
nen würden in dunklen Waffengeschäften 
mit Geschäftspartnern, die den Staats- 
doktrinen der Islamischen Republik zu- 
folge Feinde des Regimes seien, ver- 
schwendet... 

Die Veröffentlichung des geheimen 
Briefes der Parlamentarier durch Xerox, 
Fotokopie, etc., also auf halblegalem Weg, 
in bestimmten politischen Kreisen bedeu- 
tet eine wichtige Wende in den Auseinan- 
dersetzungen zwischen den verschiede- 
nen verfeindeten Flügeln und Fraktionen 
des Regimes. Sie sind augenscheinlich da- 
zu übergegangen, durch Propagandama- 
terialien in der Bevölkerung Sympathis- 
anten zu sammeln und Kräfte für sich zu 
mobilisieren. 

Khomeini hatte einst vor solch einer 
Entwicklung gewarnt: „...Ihr müßt ein- 
heitlich in euren Worten sein, sonst wer- 
den wir und mit uns der Islam scheitern!* 
Daß sein Nachfolger Montaseri scheitern 
wird, ist sehr wahrscheinlich. Man muß 
der Position der Zeitung Al’ Arab zustim- 
men, die feststellte: „...Montaseri wird 
früher oder später Opfer des Chaos und 
der internen Auseinandersetzungen des 
Regimes werden. Er ist nicht der Typ, der 
sich zwischen Staatspräsident Khamene’i 


und Parlamentspräsident Rafsandjani 
stellen und eine Autorität darstellen 
könnte...“ 

Im Volksmund wird Montaseri auf- 
grund seines clownhaften Verhaltens als 
Hofnarr Khomeinis, als eine Marionette 
bezeichnet. 

Eine linke Organisation wurde vor ei- 
niger Zeit noch deutlicher: Konzentration 
der Idiotie, nannte sie ihn. 

Nima Mina 


Anmerkungen: 

1. Die Inflationsrate beträgt im heutigen Iran 40%, 
die Arbeitslosenzahl über fünf Millionen, das 
landwirischaftliche und industrielle Wachstum 
sind negativ und der Haushalt weist ein Defizit von 
50% auf. Durch den Umlauf von ungedeckten 
Geldscheinen vermindert sich die Kaufkraft der 
Bevölkerung. Die Knappheit an Nahrungsmitteln 
und anderen Konsumgütern hat zur Entstehung ei- 
nes gigantischen Schwärzmarktes geführt, an dem 
Staatsfunktionäre, bis hin zu Kabinettsmitglieder 
verdienen. 


sche Adler mit einer AIDS-Sichel bedroht. 


Hossein-Ali Montaseri: ein Portrait 


Hossein-Ali Montaseri, der designier- 
te Nachfolger des Ajatollah Ruhollah 
Khomeini in Iran und künftiger Füh- 
rer des theokratischen Regimes der Is- 
lamischen Republik, wurde im Jahre 
1926 in Nadjaf-Abad, bei Isfahan ge- 
boren. Sein Vater, ein einfacher Bauer 
schickte ihn als Schüler in die islami- 
schen Zirkeln von Ghom, wo er seine 
Ausbildung zum Geistlichen begann. 

Mit 22 Jahren lernte er Ruhollah 

Khomeini kennen und studierte an- 

- schließend bei ihm Philosophie. 1949 
heiratete WMontaseri Khomeinis 
Schwester. 

Im Juni 1963, als Khomeini inner- 
halb einer Protestbewegung gegen das 
Schah-Regime lautstark das Wort er- 
griff und sich damit profilierte, vertrat 
ihn Montaseri bei Predigten in Isfaha- 
ner Moscheen. , 

Nach Khomeinis Überführung ins 
Exil wurden Montaseri mehrmals vom 
Geheimdienst des Schah verhaftet und 
im Gefängnis mißhandelt. 

Während der revolutionären Bewe- 
gung in den Jahren 1978 und 1979 
reiste Montaseri nach Paris zu Ajatol- 


ah Khomeini und wurde von ihm als 
Vorsitzender des Revolutionsrates 
eingesetzt. Mit Khomeini zusammen 
kehrte er in den Iran zurück und er- 
hielt das Amt des Vorsitzenden des is- 
lamischen Zentrums der Stadt Ghom 
und des ersten Predigers. 

Im Laufe der vergangenen Jahre 
waren seine Bilder in allen Behörden 
und Betrieben, in Rundfunk- und 
Fernsehsendungen und an öffentli- 
chen Plätzen immer neben des Por- 
traits von Khomeinis zu sehen und zu 
hören. Khomeinis hatte zudem einen 
Teil seiner Kompetenzen an ihn über- 
tragen; dazu gehörte auch die Bestim- 
mung der Mitglieder des Obersten Ju- 
stizrates. 

Seine Bestimmung als Khomeinis 
Nachfolger stieß in Kreisen der reli- 
giösen Würdenträger auf heftige Prote- 
ste. Er stünde in der Rangordnung der 
religiösen Würdenträger an vierter 
Stelle. Kompetenter und ranghöher 
als er seien mindestens zweihundert 
andere Würdenträger, die als „führen- 
der islamischer Würdenträger“ (wali-e 
faghih) eingesetzt werden könnten. 
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Kommentar 


Bundesverwaltungsgericht: 
Kein generelles Asylrecht für 
Tamilen .e 


Am 3. Dezember 1985 hat der .9. Senat 
des Bundesverwaltungsgerichts in Berlin 
in einer Grundsatzentscheidung, tamili- 
schen Asylbewerbern in der Bundesrepu- 
blik einen Anspruch auf Asyl abgespro- 
chen. r 

Im Gegensatz zu der bisherigen Recht-: 
sprechung 'von Verwaltungs- und Ober- 
verwaltungsgerichten sind die -Bundes- 
richter der Auffassung, daß Tamilen in 
Sri Lanka nicht aufgrund ihrer Rasse und 
‚Zugehörigkeit zur tamilischen Volksgrup- 
pe verfolgt werden. Obwohl neutrale Be- 
:obachter und sogar die deutsche Bot- 
schaft in Colombo berichtet haben, daß: 
‚gerade die sog. Sicherheitskräfte (Armee, 
Marine und Polizei), die ausschließlich: 
aus Angehörigen der singhalesischen Be- 
‚völkerungsmehrheit rekrutiert werden, 
'Terrorakte. und Massaker an Tamilen 
‚verüben, finden die Bundesrichter:nur be- 
schönigende Worte für die (laut einem 
amerikanischn Nachrichtenmagazin) 
„undisziplinierteste Armee. der Welt“. 


‚Der sri lankische Staat sei bemüht, Pogro- 


me an Tamilen zu verhindern. Und falls 
:es einzelne Übergriffe der Soldäten gegen 
Tamilen gegeben habe, so seien. diese 
nicht gegen. eine. Volksgruppe. gerichtet, 
sondern einzelne Racheakte in:einer bür- 
en Situation gewesen. Im 

brigen, so die Richter, „könne kein 
‘Staat einen lückenlosen Schutz. seiner. 
Bürger gewährleisten“. 

Die Entscheidung des Bundesverwal- 
tungsgerichts, die der grausamen Wirk- 
lichkeit in Sri Lanka Hohn spricht, ent- 
spricht den Wünschen konservativer Poli- 
tiker, die das im Grundgesetz verankerte 
Recht auf Asyl am liebsten sofort ab- 
schaffen möchten. So wird das Recht auf 
Asyl nicht per Gesetz, sondern durch eine 
beliebige Grundsatzentscheidung außer 
Kraft gesetzt. 

Für die über 10.000 tamilischen Asyl- 
bewerber in der BRD bedeutet diese Ent- 
scheidung, daß jeder von ihnen ein „per- 
sönliches Verfolgungsschicksal“ nachwei- 
sen muß, um als Asylant anerkannt zu‘ 
:werden. Dies wird aber für die: meisten 
Tamilen fast unmöglich sein, da sie nicht 
als Einzelperson, sondern als Angehörige 
der tamilischen Volksgruppe verfolgt 
werden und vorher natürlich nicht wissen 
können, ob sie verhaftet. oder gar getötet 
‚werden. - - . ‘ 

Wahrscheinlich hätten die Bundesrich- 
ter auch von den Juden den Nachweis ei- 
ner persönlichen Verfolgung abverlangt, 
hätten diese um Asyl nach bundesdeut- 
schen Gesetzen nachgesucht! So ist der 
Tod der beste Nachweis für die, Verfol- 
gung, wie die Stuttgarter Zeitung. jüngst 
zu dem Urteil feststellte. % 

Ralll Salmala 
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Peru 


Die Wahlen in Peru 1985 


Wir veröffentlichen diese Einschätzung der Wahlergebnisse vom Frühjahr 1985, ob- 
wohl die Wahlen schon sehr lange zurückliegen. Sie ergaben einen Erdrutsch zugun- 
sten der Oppositionsparteien, die bisherige konservative Regierungspartei ging fast 


völlig unter. 


Es stand vorher schon so gut wie fest, 
daß die APRA (Alianza popular revolu- 
cionaria americana) unter Führung des 
jung-dynamischen Alan Garcia die Parla- 
mentswahlen vom April 1985 gewinnen 
würde. Dennoch war das Wahlergebnis 
eine Überraschung. Die Mehrheit der 
Kommentatoren hatte mit einem Kopf an 
Kopf-Rennen der APRA und der IU 
(Izquierda Unida) gerechnet. Doch die 
APRA überrolte ihre rechten und linken 
Konkurrenten mit 45% der Stimmen, 
während das linke Parteien-Bündnis IU 
mit 21%, die CODE (Convergencia 
democratia) mit 10% und die bisherige 
Regierungspartei AP (Acciön popular) 
mit 6% weit abgeschlagen blieben. 

Nach diesem Ergebnis verzichtete die 
IU auf den gesetzlich vorgesehenen zwei- 
ten Wahlgang zur Bestimmung des Präsi- 
denten. Die Gefahr, daß die APRA bei 
dieser Stichwahl noch über die absolute 
Mehrheit kommen und mit ihrer Hilfe 
noch alles durchsetzen könnte, war zu 
groß. (Zur Charakterisierung der Par- 
teien: vgl. Kasten). 


Zum Hintergrund des 
Wahlausgangs 


Die Bilanz des bisherigen Präsidenten 
Belaunde sprach klar gegen ihn: 3500% 
Inflation, Abwertung des Sol gegenüber 
dem Dollar um 4000%, eine Lohnsen- 
kung um 40—50% und 67% der Bevöl- 
kerung ohne festes Einkommen. 

Der Produktionsrückgang in der Indu- 
strie liegt nach unterschiedlichen Anga- 
ben zwischen 25 und 30%, die jährliche 
Entlassungsrate betrug 3,4%. Im Mittel- 
punkt der Politik stand die endgültige 
Abschaffung der Reformreste aus der 
Velasco-Zeit. Dazu gehörte die Rückgabe 


(Red.) 


vieler Ländereien an die Großgrundbesit- 
zer und der Verkauf von Genossen- 
schaftsaktien auf dem Kapitalmarkt. 
Viele staatliche Produktionsbetriebe wur- 
den aufgelöst, darunter der gesamte 
Fischereisektor, Teile der Stahl- und 
metallverarbeitenden Industrie und die 
Vermarktungs- und Handelsgenossen- 
schaften. Die Folge war eine bisher nicht 
dagewesene Massenverelendung. 

Die grausige Bilanz der Repression 
waren mehr als 5000 Verschwundene, 
über 10000 Ermordete, Hunderte politi- 
scher Gefangener, Einführung und 
schrittweise Ausdehnung des Kriegs- 
rechts auf sieben departamentos (unseren 
Bundesländern vergleichbar) und Institu- 
tionalisierung der Folter. Die Armee 
übernahm die bewährte „Strategie der 
Aufstandsbekämpfung aus Guatemala, 
die die Vernichtung von mit der Guerilla 
sympathisierenden Bauerngemeinden 
vorsieht, Bauern in „Wehrdörfer* und 
paramilitärische Verbände zwingt, Bau- 
ern gegen Bauern aufhetzt sowie Saat und 
Ernte verbietet, um die Guerilla auszu- 
hungern. Die Armee bekam in allen Not- 
standsgebieten (Zonas de emergencia) 
die politische und militärische Macht, das 
Parlament hatte dort keine Befugnisse 
mehr. 

Die Korruption hatte selbst für peru- 
anische Verhältnisse ungekannte Aus- 
maße angenommen. Der Chefberater von 
Innenminister Luis Percovich beispiels- 
weise war Boß eines der größten Kokain- 
ringe. Er beteiligte sich an allen Bespre- 
chungen der Polizei und des Innenmini- 
steriums zur Drogenbekämpfung und 
vertrat Peru auf der internationalen Anti- 
drogenkonferenz der UNO in den USA. 

In der CODE gaben die christlichen 
Populisten (PPC) den „bases Hayistas“ 
die Schuld an der Wahlniederlage, da alle 
ihre Kandidaten weit weniger Stimmen 


In der IU (Izquierda Unida, Vereinigte 
Linken) sind zusammengeschlossen: 
PCP Partido Comunista Peruano 
(Peruanisca Kommunisti- 
sche Partei); Moskauorien- 
tiert 

Partido Socialista Revolucio- 
nario (Revolutionäre soziali- 
stische Partei): Gebildet von 
Anhängern der „Ersten Pha- 
se der Peruanischen Revolu- 
tion“ unter General Velasco 
1968. 

Union de Izquierdas Revolu- 
cionarias (Vereinigung der 
Revolutionären Linken): 
kommt aus der maoistischen 
Bewegung. Eine Massenorga- 
nisation unter maßgeblicher 
Beteiligung der PC del 
P/ML, unabhängig. 

PC del Partido Comunista del 
Peru/Patria Roja (Kommuni- 
stische Partei Perus/Rotes 
Vaterland): Kommt aus der 
maoistischen Bewegung, un- 
abhängig, in UNIR und IU 
organisiert, marxistisch-leni- 
nistisch. 

Partido Unificado Mariate- 
guista (Vereinigte Mariategui- 
Partei): Kommt aus der maoi- 
stischen Bewegung, marxi- 
stisch-leninistisch, unabhän- 
BIE- 


In der CODE (Convergencia Demo- 
ceraticaa Demokratischer Zusam- 
menschluß) sind zusammengeschlos- 
sen: 
PPC 


PSR 


UNIR 


PUM 


Partido Popular Cristiano, 
Christliche Volkspartei): Au- 
erste Rechte, Vertreter der 
Handels- und Großbourgeoi- 
sie - 
Bases Hayistas, (von der 
APRA abgespaltener faschi- 
stischer Flügel, benannt nach 
dem früheren APRA-Führer 
Haya de la Torre) 
Acciön Popular (Volksak- 
tion): konservativ, stellte die 
letzte Regierung unter Be- 
launde und Terry 


BH 


unabhängig davon gibt es die 
APRA Alianza Popular Revolucio- 
naria de America (Revolutio- 
näre Volksallianz Amerikas): 
Populistisch-sozialdemokra- 
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errangen als in der Zeit ihrer APRA- 
Zugehörigkeit bei vorangegangenen 
Wahlen. 

Die IU legte in: 17 departamentos zu, 
besonders in Arequipa, Apurimac, Huan- 
cavelica, Tacna und Moquegua, — alles 
Gebiete mit großer Minenarbeiter- und 
Bauernkonzentration. Der APRA ist es 
gelungen, in den städtischen Gebieten, 
vor allem in Lima, nicht nur die breiten 
Mittelschichten und Teile des verarmten 
Kleinbürgertums, sondern auch der 
Mehrheit der jugendlichen Erstwähler 
aus den pueblos jovenes zu gewinnen. 
Die Masse der Arbeiter, die kleinen 
Angestellten und die älteren Bewohner 
der Elendsviertel blieben bei der IU. 

Die Sitzverteilung im Parlament sieht 
nun folgendermaßen aus: Von 180 Abge- 
ordneten stellt die APRA 107, die IU 49. 
Von den 60 Senatoren stellt die APRA 
32, die IU 16. 

Die IU war für ihren Wahlkampf im 
Gegensatz zur APRA finanziell schlecht 
ausgestattet und hatte unter der Repres- 
sion zu leiden. Weitere Erklärungen für 
ihr relativ schlechtes Abschneiden waren: 
— Die Angst vieler Wähler vor stärkerer 

Repression der Armee oder einem 

Putsch nach einem Sieg der IU 
— Die Ausstrahlung Garcias und seiner 

Klassenversöhnungsparolen („Ein 

Peru für alle“) und 
— Fehler in der Politik der IU-Bürger- 

meister und -Parlamentarier und ein 

Wahlkampf mit zu reformistischer 

Ausrichtung. 

Die meisten Erklärungen sind zwar 
nicht falsch, aber zu oberflächlich. Dem 
Wahlkampf und der Wahlpropaganda 
wurden zu große Bedeutung beigemes- 
sen. 

Außerdem hat es die IU versäumt, zur 
stärkeren Politisierung (etwa durch Zei- 
tungen) der Arbeiter, Bauern und 
Bewohner der Elendsviertel beizutragen. 
Sie hat ihre Arbeit stattdessen zu stark 
am kommunalen und parlamentarischen 
Tagesgeschehen orientiert. 

Nur die zur revolutionären Linken 
zählenden Bürgermeister und Abgeord- 
neten des UNIR, PUM und der parteilo- 
sen IU-Bürgermeister von Cuzco, Daniel 
Estrada, haben die Bevölkerung zur akti- 
ven Teilnahme am politischen Geschehen 
aufgefordert, Volksversammlungen, 
Streiks und Protestaktionen unterstützt. 

Aus Angst, mit dem Sendero Lumi- 
noso identifiziert zu werden und um die 
Militärs nicht zu provozieren, schwieg die 
TU meist zu der brutalen Repression. 

Die APRA hatte dagegen die Men- 
schenrechtsverletzungen zu ihrem Thema 
gemacht und trat propagandistisch immer 
stärker für die Einhaltung dieser Rechte 
ein. Alän Garcia gab 1982 folgende Ein- 
schätzung ab: „Wir ... müssen uns von der 
Linken distanzieren und die breiten Mas- 
sen, die sie unterstützen, mitreißen. ‚Sen- 
dero Luminoso’ hat die Linke gebro- 
chen...“ (vgl. QUE HACER N° 21). 

Viele Führer der IU wurden durch die 
Möglichkeiten der parlamentarischen 


Beteiligung (Wahlen, Parlaments- und 
Bürgermeisterposten) von ihrer radikalen 
Haltung abgebracht und reagierten kom- 
promißbereit auf die Regierungspolitik. 
Nationalistische Tendenzen in den lin- 
ken Parteien gewannen durch die „Mit- 
verwaltung“ im Staat an Gewicht. Der 
Caudillismo (Führerkult) der linken Par- 
teien und ihr sektiererisches Verhalten 
schwächen die Einheit und Durchset- 
zungsfähigkeit der Iu. Noch ist die Hal- 
tung der IU gegenüber der Regierungspo- 
litik der APRA unklar: Während einige 
ihrer Führer Kooperationsbereichtschaft 
signalisiert haben, sprach sich zum Bei- 
spiel die UNIR klar gegen die Regierung 
Garcia aus: Es gehe nicht darum, die 


Protestierende Frauen 


APRA in Fragen gemeinsamen Interesses 
zu unterstützen, sondern der revolutionä- 
ren Linie des IU-Programmes zu folgen. 


Die APRA an der Regierung 


Seit ihrem Regierungsantritt haben Alän 
Garcia und sein neuer Premier (gleichzei- 
tig Wirtschafts-, Finanz- und Handelsmi- 
nister), Luis Alva Castro, eine Reihe von 
spektakulär klingenden Erklärungen 
abgegeben und einige ökonomische und 
politische Anordnungen getroffen: 


— Der Kurs des Sol gegenüber dem Dol- 
lar wurde für 3 Monate eingefroren, 
ebenso die Preise für Grundnahrungs- 
mittel. 

— Die Zinsen wurden von 120% auf 
30% gesenkt, um vor allem Kredite 
für Investitionen im Landwirtschafts- 
bereich und Industriesektor 
erschwinglich zu machen. 

— Die staatliche Vermarktungsgesell- 
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schaft EPSA soll unter neuem Namen 
wieder flottgemacht werden. 

— Nur 10% der Exporteinnahmen sollen 
für die Zahlung der Auslandsschulden 
verwendet werden (die Regierung 
Beläunde hatte zuletzt auch nur noch 
11% der Exporteinnahmen für den 
Schuldendienst verwenden können!) 

— Die Erdölverträge mit den Ölmultis 
Oxi, Belco und Oxi Brides wurden 
gekündigt, da sie nicht mit der Verfas- 
sung vereinbar waren. Die Multis sol- 
len eine große Summe nichtentrichte- 
ter Steuern nachzahlen. Für die kürz- 
lich enteignete Ölfirma wird Entschä- 
digung gezahlt. 

Im innenpolitischen Bereich zielen die 


er 


ersten Maßnahmen auf die Eindämmung 

der Korruption und die Verbesserung 

der Menschenrechtssituation: 

— Die Gerichtsprozesse sollen beschleu- 
nigt werden, da 75% der 21000 


Gefangenen seit Jahren ohne‘ 
Gerichtsurteil inhaftiert sind. 

— Die Zustände in den Gefängnissen sol- 
len überprüft werden. 

— 26 korrupte Polizeigeneräle wurden in 
den Ruhestand versetzt, 3000 PIPs 
(Ermittlungsbeamte des Geheimdien- 
stes) sollen entlassen werden, weil der 
Verdacht besteht, daß sie alle am Dro- 
genhandel beteiligt waren. 

Das alles hört sich zwar ganz gut an, 
läßt aber leicht vergessen, daß die APRA 
den Ausnahmezustand in den unter Mili- 
tärverwaltung stehenden departamentos 
und Provinzen verlängert und damit de 
facto einen Freibrief für weitere Morde, 
Folterungen, Plünderungen und „Ver- 
schwindenlassen“ gegeben hat. 

Von Woche zu Woche wird immer 
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deutlicher, daß Propaganda und Realität 
auseinanderklaffen. Mehrere Massaker 
an Bauern fanden in den letzten Monaten 
statt, belegt durch Zeugenaussagen von 
Überlebenden und Funden von frischen 
Massengräbern. Nur in einem Fall ord- 
nete Garcia eine Untersuchung an, ein 
Leutnant soll bestraft werden. Am 3. 
Oktober 1985 wurden in Lima mit bru- 
talster Gewalt 20.000 Bewohner eines 
neu gegründeten Elendviertels unter Ein- 
satz von Kavallerie und gepanzerten 
Fahrzeugen „abgeräumt“. Die Hütten 
wurden niedergebrannt, mehrere Kinder 
und Erwachsene getötet und hunderte 
verletzt. Der Innenminister Abel Salinas 
erklärte die Aktion für rechtmäßig und 
warf der IU vor, die Leute aufgehetzt und 
bewaffnet zu haben. Einen Tag später 
fand ein Massaker im Gefängnis Lurigan- 
cho statt, bei dem 30 politische Gefan- 
gene erschossen und verbrannt wurden. 
Salinas gab den politischen Gefangenen 
die Schuld und behauptete, sie hätten 
selbst das Feuer gelegt. Im November 
wurden 26 Gefangene im Gefängnis „El 
Sexto* getötet. Die Polizei beschuldigte 
die Häftlinge, sich gegenseitig getötet zu 
haben. Allein im September kamen 114 
Menschen bei Zusammenstößen, Massa- 
kern etc. ums Leben. („Resumen 
Semanal“, Oktober 1985). Es ist durch- 
aus möglich, daß Teile der Armee und 
Polizei zeigen wollen, wer Herr im Hause 
ist, 

Die erwartete allgemeine Amnestie 
blieb bisher aus. Garcia behauptet, es 
gebe in Peru keine politischen, sondern 
nur kriminelle Gefangene. 

Der linke Abgeordnete J. Diez Can- 
seco veröffentlichte kürzlich Dokumente, 
nach denen über 20% der Exporteinnah- 
men für den Schuldendienst ausgegeben 
werden. 

Die APRA wird die nächsten Monate 
ihrer Regierungszeit weiter dazu nutzen, 
spektakulär klingende Maßnahmen zu 
verkünden, um sich Sympathien in der 
Bevölkerung zu verschaffen. Diese wird 
sie brauchen, denn die Wirtschaftskrise 
spitzt sich auch in Peru weiter zu. Die 
APRA wird Geld von der Weltbank 
brauchen und sehr bald — wie seinerzeit 
Siles in Bolivien und heute Alfonsin in 
Argentinien — unpopuläre Maßnahmen 
ergreifen müssen, 

Die APRA lehnt grundlegende struk- 
turelle Maßnahmen ab. Sie möchte aus- 
ländisches Kapital anlocken, die Land- 
wirtschaft rchabilitieren und den produk- 
tiven Bereichen Geld zufließen zu lassen, 
um die Wirtschaft anzukurbeln., 

Das Problem ist nur, daß angesichts 
der weltweiten Krise die Konzerne ihr 
Kapital lieber in „stabilen“ Ländern anle- 
gen. Außerdem zeigen die Beispiele 
Argentinien und Brasilien, daß eine von 
den imperialistischen Ländern abhängige 
Industrialisierung keine Grundlage für 
allgemeinen Wohlstand darstellt. 

Es ist sehr zweifelhaft, ob im Agrar- 
sektor eine Verbesserung erreichbar ist. 


Der neue Landwirtschaftsminister vertritt 
die Position der Reste der nordperuan- 
ischen Agrar-Oligarchie. Der linke Flügel 
der APRA konnte seine Ernennung nicht 
verhindern. Es ist zu befürchten, daß eine 
Modernisierung der Landwirtschaft dem 
Export — und damit nur wenigen Bauern 
dienen wird. 

Der Staatshaushalt zeigt, wo die tat- 
sächlichen Schwerpunkte liegen: 48% 
der Mittel sind für Wirtschaft und Finan- 
zen, 24% für Polizei, Armee und Inneres, 
11% für Erziehung, 7% für Gesundheit, 
2% für Landwirtschaft und 0,09% für 
Wohnungsbau vorgesehen! 

Es ist schon jetzt abzusehen, daß die 
APRA das Land nicht aus der Krise füh- 
ren wir. Sie selbst rechnet mit baldigen 
Konfrontationen. Sie versucht deshalb, 
die Gewerkschaften zu infiltrieren und — 
wo dies nicht gelingt — eigene Verbände 
und Gewerkschaften aufzubauen. Der 


APRA scheint klar zu sein, daß sie die 

anstehenden Auseinandersetzungen nur 

gegen eine gespaltene Arbeiterschaft 
überstehen kann. 

Diese Auseinandersetzungen haben in 
den letzten Monaten bereits begonnen. 

— Am 21. November 1985 fand in Lima 

eine große Demonstration „Gegen Re- 
pression, zur Verteidigung von Leben 
und Frieden“ statt, an der sich über 
150000 Menschen beteiligten. 
Aufgerufen hatte die „Nationale Koor- 
dination der Menschenrechtsorganisa- 
tionen“ gemeinsam mit Abgeordneten 
der IU, dem IU-Bürgermeister von Li- 
ma, A. Barrantes, Universitätsorgani- 
sationen, Kirchenvertreter, Basiskomi- 
tees und Gewerkschaften. 
Zentrale Forderungen der Demon- 
stranten waren: Die Aufklärung des 
Schicksals der Tausenden von Ver- 
schwundenen, die Auflösung aller par- 
amilitärischen Milizen, Amnestie für 
die des Terrorismus Verdächtigten, 
Abschaffung des Anti-Terrorgesetzes 
DL 046 und Wiederherstellung der Zi- 
vilordnung in den von der Armee kon- 
trollierten Gebieten. „Sendero Lumi- 
noso“ wurde aufgefordert, die bewaff- 
neten Aktionen einzustellen. 

— Am 21. November 1985 kündigte die 

Lehrergewerkschaft SUTEP einen un- 
befristeten Generalstreik an, falls die 
Forderungen der Lehrer nicht endlich 
erfüllt würden. Ein 24stündiger Warn- 
streik legte am gleichen Tag das Schul- 
leben lahm. In Lima und den Provin- 
zen wurde der Streikaufruf zu 90% be- 
folgt. 
6000 Lehrer marschierten in Lima 
zum Erziehungsministerium, „beglei- 
tet“ von 1100 Beamten der Sonderein- 
heiten der Polizei, 4 gepanzerten Wa- 
gen und 5 Wasserwerfern. 

— Von der Gewerkschaftszentrale CGTP 
und der Gewerkschaft der Metali- und 
Minenarbeiter wurde die negative Hal- 
tung der Regierung gegenüber den 
Vorschlägen der Minenarbeiter aus 
den Minas Canarias und Atalaya, die 
Produktion dieser Minen aufrecht- 
zuerhalten, scharf kritisiert. Der 
Kampf der Minenarbeiter und ihrer 
Familien hat bisher 98 Tote (Arbeiter, 
Frauen und Kinder) gekostet. 60% der 
Mineros haben Tuberkulose. 

— Bewohner von 120 Elendsvierteln Li- 
mas marschierten am 21. November 
zum Wohnungsbauministerium, um 
die Verbesserung ihrer Wohnbedin- 
gungen zu fordern. Noch immer gäbe 
es nicht genug Wasser und Strom, die 
Preise für Wasser, Wasserleitungen 
und Baumaterial seien unerschwing- 


lich. A.B./Red. 


Quellen: „La Republica“, „El Nacional“, 
„Resumen Semanal“ (August-November 
85), „Que hacer“, Peru-Informationen 
Nr. 9 und 10 (Essen), Bericht der Euro- 
päischen Menschenrechtsorganisation 
und Material von amnesty international. 
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Guatemala 


Interner Konflikt in Guatemala 


Die Macht bleibt bei der Armee 


Am 14. Januar übergab in Guatemala Ge- 
neral Mejia Victores dem designierten 
Präsidenten Vinicio Cerezo die Amtsge- 
schäfte. Ist damit die Militärherrschaft in 
Guatemala beendet? „Sie ist mächtiger als 
Gott, die Armee in Guatemala. Sie ist 
nicht greifbar, doch allgegenwärtig, sie 
sieht und weiß alles“, erklärte ein guatem- 
altekischer Priester jüngst die Machtver- 
hältnisse, den militärstaatlichen Terror 
und die Angst in seinem Land. „Wahlen“, 
sagte er gegenüber einem US-Korrespon- 
denten der „New Republik“, „sind in 
Guatemala wie ein Schönheitswettbewerb: 
Die Präsidentschaftskandidaten ziehen in 
Gala-Robe vor der Jury auf; und die Jury 
— das ist das Oberkommando der Ar- 
mee.“ 


Ständige 
Menschenrechtsverletzungen 


Der Christdemokrat Vinicio Cerezo ging 
im zweiten Wahlgang am 8. Dezember als 
Sieger aus diesem „Schönheitswettbe- 
werb“ hervor. Nur wenige Tage zuvor, am 
2. Dezember, hatte Erzbischof Prospero 
Penados de Barrio in der Hauptstadt of- 
fen vor Illusionen gewarnt. Hinter dem 
Thron des künftigen zivilen Präsidenten 
werde die Armee die faktische Macht 
bleiben. Die Militärs seien nicht bereit, 
nach 15 Jahren Diktatur die Macht abzu- 
geben. Im Gegenteil, offenkundig werde 
die Militarisierung des Landes fortge- 


führt. Am selben Tag, als das katholische 
Oberhaupt in Guatemala-City davor 
warnte, von der Wahl Lösungen zu er- 
warten, veröffentlichte die Interamerika- 
nische Menschenrechtskommission der 
Organisation amerikanischer Staaten ih- 
ren Jahresbericht 1985. Sie macht darin 
die Regierung Guatemalas und ihre Si- 
cherheitsorgane verantwortlich für die an- 
dauernden schweren Menschenrechtsver- 
letzungen und klagt sie an, „Entführung 
und Folter institutionalisiert“ zu haben. 
Die Untersuchungsergebnisse der In- 
teramerikanischen Kommission, der bis- 
lang niemand linke oder kommunistische 
Infiltration zu unterstellen wagte, widerle- 
gen noch einmal die Relativierungs- und 
Beschönigungsversuche besonders der 
konservativen Regierungen in Bonn, Lon- 
don und Washington. Diese verharmlosen 
recht offen und machtopportunistisch die 
systematischen staatlichen Menschen- 
rechtsverletzungen. Offenkundig sind sie 
vornehmlich daran interessiert, Guatema- 
la als zuverlässiges „Bollwerk gegen den 
Kommunismus“ in Mittelamerika mit 
leicht moderiertem Status quo zu erhal- 
ten, die Machtclique mit erhöhter oder 


neuer Wirtschafts- und Militärhilfe aus 
der akuten Dauerkrise zu retten und sie 
gegen die schlagkräftige, weil populäre 
Widerstandsbewegung „Nationale revolu- 
tionäre Einheit Guatemalas“ (URNG) zu 
stützen. Plakativ operieren sie in der Öf- 
fentlichkeit deshalb mit der Formel von 


ar ROT 


“ 


MEXIKO 
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der „demokratischen Öffnung“ oder der 
eindeutig irreführenden Behauptung von 
Menschenrechtsverletzungen und Terror 
„links- und rechtsextremistischer Kräfte“. 

Welchen Drahtseilakt die deutschen 
Christdemokraten dabei in Bonn vollfüh- 
ren, wurde bei den parlamentarischen Be- 
ratungen des Entwicklungshaushalıs für 
1986 deutlich. Als der Grünen-Abgeord- 
nete Hans-Christian Ströbele, der kurz 
vor den Wahlen mit einer Delegation 
nach Guatemala gereist war, mit Hinweis 
auf die fortwährenden staatlichen Men- 
schenrechtsverletzungen gegen die Erhö- 
hung der bundesdeutschen Entwicklungs- 
hilfe für Guatemala protestierte, übertra- 
fen sich CDU/CSU-Abgeordnete in tu- 
multhaft empörten Zwischenrufen. Ent- 
wicklungsminister Jürgen Warnke (CSU) 
bezichtigte den Abgeordneten der Vorur- 
teilshaftigkeit und Blindheit. Einer seiner 
Fraktionskollegen hingegen bedauerte zy- 
nisch, daß die Grünen nicht in Guatemala 
geblieben seien. Dort, so hatte der „christ- 
liche“ Abgeordnete in offenbarer Kennt- 
nis der Situation signalisieren wollen, wä- 
ren die Grünen bereits aus dem Weg ge- 
räumt. 


Gerede vom „Schlußstrich“ 


In den Interessenrahmen der Konservati- 
ven in Europa und Amerika fügt es sich 
perfekt, wenn „ihr“ Wahlsieger, Vinicio 
Cerezo, programmatisch erklärt, als Prä- 
sident wolle er einen „Schlußstrich“ unter 
die Vergangenheit ziehen; Prozesse wie in 
Argentinien werde es daher nicht geben. 
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Die Menschenrechtsverletzungen sind in 
Guatemala aber alles andere als Vergan- 
genheit. Sie sind blutige und für die Zu- 
kunft institutionalisierte Gegenwart. 

Allein im Wahlmonat November wur- 
den nach Meldungen der guatemalteki- 
schen Nachrichtenagentur „ENFO- 
PRENSA“ mindestens 110 Personen Op- 
fer staatlicher Gewalt: 48 Männer, Frauen 
und Kinder wurden von Armee und Poli- 
zei ermordet, 36 verletzt und 22 entführt. 
Die ins Ausland gezwungene Menschen- 
rechtskommission Guatemalas (CDHG) 
meldete Anfang Dezember die Entfüh- 
rung von sechs Menschen innerhalb von 
zwei Tagen in Santiago Atitlan, einer Re- 
gion, in der die Armee ständig mordet, als 
„Strafe“ und.zur „Abschreckung“ gegen 
die vermutete Zusammenarbeit der 
Landbewohner mit der Widerstandsbe- 
wegung. 

Ebenfalls Anfang Dezember beschul- 
digte das „Komitee für bäuerliche Ein- 
heit“ (CUC) die Armee, 18 Bauern er- 
mordet und zahlreiche Landbewohner im 
Departement Quiche verschleppt zu ha- 
ben. Die etwa 2.000 Soldaten hätten bei 
ihrem Einsatz zugleich Hunderte von 
Wohnungen zerstört, Maisfelder verwü- 
stet, Nutztiere getötet und Nahrungsmit- 
tel verbrannt. 

Aus den Berichten internationaler hu- 
manitärer und kirchlicher Organisationen 
läßt sich entnehmen: Der staatliche Ter- 
ror in Guatemala ist zwar „selektiver“ ge- 
worden, die Kriegsführung gegen die in- 
dianische Bevölkerungsmehrheit aber so 
gnadenlos wie zu Zeiten der Strategie der 
verbrannten Erde zu Anfang der 80er 
Jahre. Der Kongreß der italienischen Sck- 
tion der „Internationalen Liga für das 
Völkerrecht auf Befreiung“, die von Lelio 
Basso gegründete Nachfolgeinstitution 
des Russell-Tribunals, kam deshalb zu 
dem Urteil: „Da es sich bei dem bevorste- 
henden Regierungswechsel nur um eine 
formale Anderung handelt, hat das gua- 
temaltekische Volk weiterhin das Recht 
zum Kampf für seine Selbstbestimmung 
und nationale Unabhängigkeit.“ 


Fehlende demokratische 
Grundbedingungen 


Auf Initiative und koordiniert vom re- 
nommierten Vorsitzenden der parlamen- 
tarischen Menschenrechtsgruppe im briti- 
schen Unterhaus, Lord Avebury, hatte ei- 
ne große Anzahl westeuropäischer Parla- 
mentarier aller Parteizugehörigkeit kurz 
vor den Wahlen in einem beispielhaft 
prägnanten Appell ihre Sorgen und die 
Grundforderungen für eine Demokrati- 
sierung in Guatemala veröffentlicht. Mit- 
getragen unter anderem von den SPD- 
Bundestagsabgeordneten Freimut Duve, 
Ernst Waltemathe sowie den Grünen im 
Bundestag, heißt es darin, zu beenden sei 
als Grundbedingung echter Demokratie: 
die systematische Ermordung, Folterung 
und Entführung guatemaltekischer Bür- 
ger durch die Sicherheitskräfte oder unter 


Jeden Freitag demonstrieren in Guatemala-City die Angehörigen der „Verschwundenen“ vor dem Na- 


tionalpalast. 


ihrem Kommando; die Einschüchterung 
und Bedrohung von Menschenrechts- 
gruppen, wie insbesondere der Gruppe 
für gegenseitige Hilfe (GAM), die sich für 
das Wiedererscheinen ihrer verschwun- 
denen Angehörigen einsetzt, die Ein- 
schüchterune und Bedrohung von Politi- 
kern, Gewerkschaftern, von Berufsver- 
bänden, kirchlichen Gruppen, von Ge- 
meindearbeitern, Studenten und Journali- 
sten. Bei diesen Forderungen handelt es 
sich um anerkannte elementare Bedin- 
gungen für die notwendigen substantiel- 
len Änderungen der extrem ungerechten 
Gesellschaftsstrukturen Guatemalas. Die 
Parlamentarier benennen darüber hinaus 
eine Reihe wichtiger positiver Garantien 
zum Schutz der Menschen und ihrer 
Rechte, wie die Errichtung einer unab- 
hängigen Institution zur Verfolgung und 
Aufklärung der Menschenrechtsverlet- 
zungen sowie eine autonom handelnde 
Justiz. Ausländische Regierungen sollen 
weder Waffen noch militärische Ausrü- 
stungsgüter nach Guatemala exportieren, 
solange diese Grundvoraussetzungen für 
eine demokratische Entwicklung nicht ge- 
schaffen sind. Das habe auch für die Wirt- 
schafts- und Entwicklungshilfe zu gelten, 
fordert die Gruppe um Lord Avebury, es 
sei denn, sie werde über private, vom Mi- 
litär unabhängige Organisationen oder öf- 
fentliche Instutionen mit gewählter ziviler 
Leitung abgewickelt. 


Von der Regierung des General Mejia 
Victores wurden die engagierten Euro- 
päer postwendend zu „Kommunisten“ er- 
klärt. Das bedeutet: Die Armee in Guate- 
mala ist erklärtermaßen nicht bereit, 
durch einen Rückzug in die Kasernen und 
eine „Säuberung“ in den eigenen Reihen 
den Boden für die Demokratisierung zu 
schaffen. Auch Vinicio Cerezo fügt sich 
in den vom Militär diktierten Verfas- 
sungsrahmen und Machtapparat. Nach 
seinem Wahlsieg erklärte der Christde- 
mokrat in Interviews, einschneidende Re- 
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formen werde er nicht durchführen, weil 
das die Armee ihm nicht gestatten würde. 

In Übereinstimmung mit den Forde- 
rungen des Internationalen Währungs- 
fonds will Cerezo statt dessen die Export- 
wirtschaft fördern, den Quetzal abwerten 
und die Haushaltsausgaben drosseln. Da- 
mit sind weitere soziale Eruptionen vor- 
programmiert. Bereits im November und 
Dezember kündigten Gewerkschaften 
und Berufsverbände wie der 50.000 Mit- 
glieder starke Lehrerverband den Gene- 
ralstreik an, wenn die Zivilregierung ihre 
Lohnforderungen nicht erfülle und die 


Mais-Gott der Mayas 


Preissteigerungen für Grundnahrungsmit- 
tel nicht effektiv stoppe. Gegenmaßnah- 
men meldeten Ende des Jahres auch die 
Hausfrauen des Landes an. Im September 
war es wegen der gleichen Forderungen 
zu schweren Zusammenstößen zwischen 
den Sicherheitskräften und Tausenden 
von Demonstranten gekommen. Eine 
Aufstandswelle überzog damals für meh- 
rere Tage das Land. Viele der Beteiligten 
müssen seither um ihr Leben fürchten, 
werden bedroht oder sind bereits entführt 
worden. 

Wie in den 60er Jahren tauchen heute 
in den Straßen von Guatemala-City wie- 
der die Namen von Todesschwadronen 
auf. Sie werden an Häuserwände und Au- 
tos geschmiert oder bei verstümmelten 
Leichen hinterlassen. In den sechziger 
Jahren terrorisierten 21 Todesschwadro- 
nen die Bevölkerung mit Namen wie „Au- 
ge um Auge“ oder „saubere Hand“. Sie 
standen früher unter dem Kommando 
von Armee- oder Sicherheitskräften. In 
den letzten Jahren wurde von den staatli- 
chen Organen „namenlos“ gemordet. 
Wenn sie heute, wie die „Geheimen anti- 
kommunistischen Streitkräfte“, reaktiviert 
werden, dann um die Verantwortung der 
Armee, Polizei und anderen staatlichen 
Sicherheitskräfte mit „Namen“ zu tarnen. 
Offenbar ist die Armee bereits auf verän- 
derte Formen der Bekämpfung des 
Volksprotestes und Widerstandes unter 
Präsident Cerezo gerüstet. 

Annette Niemeyer 


Interview 


Interner Konflikt in Guatemala 


Der Widerstand in Guatemala gegen die 
Militärdiktaturen war in den vergangenen 
Jahrzehnten großenteils schweigend, aber 
er wurde auch verschwiegen. Nach UNO- 
Definition handelt es sich um einen „be- 
waffneten internen Konflikt nicht-inter- 
nationalen Charakters“. Wird sich die La- 
ge nach dem Wahlsieg des christdemo- 
kratischen Präsidentschaftskandidaten 
Vinicio Cerezo entspannen? Wie beur- 
teilt die guatemaltekische Widerstandsbe- 
wegung das Wahlergebnis, wäre sie zu ei- 
nem Dialog bereit? Darüber sprach An- 
nette Niemeyer in Bonn mit Victor Marti- 
nez, einem Vertreter der „Organisation 
des Volkes in Waffen“, ORPA, in Europa. 

Frage: Was bedeutet der Wahlsieg des 
christdemokratischen Präsidentschafts- 
kandidaten Vinicio Cerezo und der 
Rückzug der herrschenden Militärs aus 
den Regierungsämtern für die Wider- 
standsbewegung in Guatemala? 

Victor Martinez: Der Wahlsieg des 
Christdemokraten Cerezo ist gleichbe- 
deutend mit einem Manövererfolg der 
Militärs und mit einem Sieg der Strategie 
der US-Administration in Guatemala und 
Mittelamerika. Die Wahlen sind Bestand- 
teil der Strategie zur Widerstandsbe- 


kämpfung und deshalb nicht zu trennen 
von der Zwangsansiedlung der indiani- 
schen Landbevölkerung in strategischen 
Dörfern, nicht von ihrer Zwangsrekrutie- 
rung in den Zivilpatrouillen und nicht von 
der parallelen Verwaltungsstruktur der 
Militärs, der sogenannten „Coordinadora 
Institutional“. All diese Maßnahmen, die 
in der neuen Verfassung unter Regie des 
Militärs verankert worden sind, sollen der 
Armee auch nach dem Amtsantritt des zi- 
vilen Präsidenten die totale Kontrolle der 
Bevölkerung auf allen Ebenen ermögli- 
chen. 

Frage: Wenn die Militärs die Kontrolle, 
beziehungsweise Macht behalten, wie Sie 
sagen, warum entschieden sie sich dann 
überhaupt für Wahlen? 

Victor Martinez: Die Wahlen waren er- 
stens notwendig, weil die Machthaber in 
Guatemala einen neuen Konsens unter- 
einander herstellen mußten. Die Krise im 
April dieses Jahres hat die ganze Härte 
der internen Auseinandersetzung zutage 
gebracht. Damals ist einer der wichtigsten 
Führer des mächtigsten Arbeitgeberver- 
bandes, des CACIF, O. Castaneda Felice, 
von der Armee ermordet worden. Die 
Wahlen waren zur Restruktuierung dieses 
Machtverhältnisses nötig. Zweitens war 
das Image des Militärs wegen des offenen 
Machtmißbrauchs, wegen der staatlichen 
Menschenrechtsverletzungen, der Wirt- 
schaftskrise, wegen Verwaltungskorrup- 
tion und Inkompetenz miserabel. Um die 
internationale Isolation aufzubrechen und 
größere wirtschaftliche und militärische 
Hilfe, vor allem aus den USA, zu bekom- 
men, mußten sie ihr Image aufbessern. 
Also brauchten sie eine neue Fassade. 
Die schufen sie sich über die Wahlen mit 
einem zivilen Präsidenten. Das alles dient 
dem Ziel, die bestehenden Machtverhält- 
nisse zu sichern, was nur gegen den in 
Jahrzehnten gewachsenen Widerstand 
des Volkes möglich ist, also Fortsetzung 
der Widerstandsbekämpfung bedeutet. 

Frage: Sie erwähnten die USA, können 
Sie deren Rolle aus Ihrer Sicht näher defi- 
nieren? 

Victor Martinez: Die USA teilen als 
Machtfaktor die Interessen mit der Olig- 
archie beziehungsweise der Armee in Gu- 
atemala. Auch sie sind an der Erhaltung 
des Status Quo unter einer anderen Mas- 
ke interessiert. Es geht ihnen nicht um die 
Entwicklung unseres Landes oder die Be- 
kämpfung der Ursachen der Massenar- 
mut. Im Gegenteil. Die Armut unseres 
Landes ist Folge der Abhängigkeit von 
den USA. Gerade wegen ihrer Interessen 
ist unser Land so arm und unterdrückt. 
Ein Beispiel ist der 1954 von der CIA ge- 
förderte Putsch gegen die demokratische 
Regierung Jacobo Arbenz. Arbenz hatte 
den Versuch gemacht, ein unabhängiges, 
modernes kapitalistisches Land mit sozia- 
len Reformen zu entwickeln. Das haben 
die USA verhindert. 

Frage: Der amtierende Staatspräsident 
General Mejia Victores hat die Wider- 
standsbewegung wiederholt für vernichtet 
erklärt. Der designierte Präsident Cerezo 
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dagegen deutet im Wahlkampf seine Be- 
reitschaft zum Dialog an, was zumindest 
Rückschlüsse auf seine Einschätzung der 
Stärke des Widerstandes zuläßt. Wo liegt 
die Wahrheit — in der Mitte? 

Victor Martinez; Die Stärke der Wi- 
derstandsorganisationen, die sich in der 
„Nationalen revolutionären Einheit Gu- 
atemalas“, der URNG, zusammenge- 
schlossen haben, ist jedem in Guatemala 
bekannt. Was Mejia Victores da geäußert 
hat, ist Propaganda und entbehrt der 
Wahrheit. Die URNG ist nicht ge- 
schwächt oder gar liquidiert. Tatsächlich 
können wir dieses Jahr auf erfolgreich ko- 
ordinierte politisch-militärische Kampag- 
nen zurückblicken. Das heißt, wir haben 
unsere revolutionären Tätigkeiten — trotz 
der militärischen Kontrolle auf dem Lan- 
de und in den Städten — quantitativ und 
qualitativ gesteigert. 

Frage: Ist es nicht unverantwortlich ge- 
genüber dem Willen der Menschen, die 
Victor Cerezo ihre Stimme gegeben ha- 
ben, den Kampf fortzusetzen? 

Victor Martinez: Nein, das ist es nicht, 
weil die Stimmen, die Cerezo bekommen 
hat, zu allererst antimilitaristische Voten 
sind, getragen von der Hoffnung, etwas 
gegen die Militärs auszurichten. Und hier 
liegt die Verantwortung der Christdemo- 
kraten. Wenn er den Wählerwillen erfül- 
len will, muß er gegen die Militärs antre- 
ten. 

Frage: Wäre aber der interne Konflikt 
nicht beendet, sobald die Widerstandsor- 
ganisationen die Waffen niederlegten? 

Victor Martinez: Nein, denn nicht der 
Widerstand ist Ursache des Konfliktes, 
sondern das Handeln von Oligarchie und 
Militär. Wir leisten Widerstand nicht zum 
eigenen Vergnügen, oder weil es ein Hob- 
by ist, sondern aus historischer Verant- 
wortung gegenüber unserem Volk. Unser 
Kampf ist die Antwort des Volkes zur 
Lösung der Probleme aus eigener Kraft, 
zur Schaffung gerechter Verhältnisse in 
Guatemala auf wirtschaftlicher, sozialer, 
auf politischer und kultureller Ebene. 
Wenn Herr Cerezo das bewerkstelligt, 
begrüßen wir das. Aber heute hat er noch 
nicht einmal seine Amtsinsignien von Ge- 
neral M. Victores erhalten. 

Frage: Wären Sie bereit zum Dialog, 
wenn Cerezo ihn als Präsident anbieten 
würde? 

Victor Martinez: Dialog als Prinzip 
kann man nicht ablehnen. Aber Cerezo 
hat keinerlei Garantien zu bieten. Als 
Präsident ist er in der Verfassung veran- 
kert, die gerade der pseudojuristische 
Versuch ist, die Widerstandsbekämpfung 
zu „institutionalisieren“. Wie die jüngsten 
Berichte belegen, haben die von den Si- 
cherheitskräften verübten Menschen- 
rechtsverletzungen sogar während der 
Wahlkampagne unvermindert angehalten. 
Armee und Generäle sind nicht bereit, 
sich tatsächlich in die Kasernen zurück- 
zuziehen, und die Rechte des Volkes zu 
respektieren. Cerezo ist sich dessen wohl 
bewußt. Er kann zwar guten Willens sein, 
aber die Generalität setzt auf Krieg. 
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Themenschwerpunkt: Frauen im 


Editorial 


Der schon für das letzte Heft vorgeschene 
Block zum Thema Frauen hat uns große 
Schwierigkeiten gemacht. Er erscheint nun 
endlich in dieser Nummer. Aus mehreren 
Gründen entspricht er inhaltlich nicht dem, was 
wir uns ursprünglich darunter vorgestellt hat- 
ten. 

Die Idee, eine Nummer der »blätter« zum 
Thema Frau herauszugeben, hat eine längere 
Geschichte und mehrere Motive: Die Einsicht, 
daß Frauenthemen überhaupt in den »blätiern« 
völlig unterrepräsentiert sind, den Wunsch, 
Gemeinsamkeiten und Unterschiede unserer 
Rolle als Frauen in Industrieländern und der 
von Frauen in Entwicklungsländern benen- 
nen und strukturell erfassen zu können, sowie 
die Vorstellung vermittels bestimmter Frage- 
stellungen eine Diskussion zum Thema Frauen 
in der 3. Welt vorantreiben zu können. Die 
Arbeitsgruppe von Frauen, die sich zunächst 
zur Vorbereitung dieses Themenschnwerpunktes 
gebildet hatte, scheiterte jedoch am Weggang 
einzelner Frauen, sowie an zu hohen Ansprü- 
chen. Was nach nächtelangen Diskussionen 
übrigblieb, waren weniger Antworten, als vor 
allem viele Fragen. 

Bei der konkreten Planung dieses Heftes 
dann, waren es diese theoretischen Fragen, die 
wir mit einer Einschätzung und Bewertung 
der Projektpolitik von Enmwicklungsagenturen 
verbinden wollten. 


Ein Artikel, den wir angefordert hatten, 

sollte sich beispielsweise mit dem Thema »Frau- 
en und Macht« beschäftigen. Speziell die Frage, 
ob es Perspektiven: gibt, die erheblichen Ein- 
Slußmöglichkeiten von Frauen auf politische 
und soziale Prozesse, wie sie in vielen tradıtio- 
nellen bzw. vorkolonialen, Gesellschaften be- 
standen, in heutige Organisationsformen und 
-strukturen zu übertragen, sowie die Bedin- 
gungen unter denen diese Rückgewinnung an 
Macht und Einfluß von Frauen stattfinden 
könnte, hätte eine Möglichkeit geboten, die bei- 
den Themenbereiche miteinander zu verknüp- 
fen. Eine Beantwortung dieser Fragen aber 
hätte derartig umfangreiche Untersuchungen 
vorausgesetzt, daß ein solcher Artikel in die- 
sem Rahmen einfach nicht leistbar war. 

So liegt der Schwerpunkt dieses Heftes nicht 
so sehr in der Theorie, als in der Darstellung 
verschiedener Perspektiven von Projektpolitik 
in Bezug auf Frauen. Die einzelnen Artikel 
lassen einige Fragen offen, stellen aber auch den 
Anfang einer Diskussion dar, die wir gerne 
weiterhin dokumentieren möchten. 

In dem Artikel »Frauen in den Welt- 
marktfabriken - Zur Lage der Arbeiterin- 
nen in der abhängigen Industrialisierung 
in Südostasien« von Bärbel Braun, Ilse Lenz 
und Sabine Stövesand werden am Beispiel der 
Weltmarktfabriken in Malaysia und der cher 
binnenmarktorientierten Filialen Multinatio- 
naler Konzerne in Indonesien Unterschiede 
und Gemeinsamkeiten der Lage der dort arbei- 
tenden Frauen untersucht. Die Autorinnen 

problematisieren zunächst ihre eigene Rolle in 


der interkulturellen Frauenforschung: »Wie 
können wir die Frauen in der 3. Welt als Sub- 
jekte in unserem Forschungsprozeß ernstneh- 
men?« 

In neuen Entwicklungen der internaliona- 
len Arbeitsteilung sehen sie Elemente, die so- 
wohl die Arbeiterinnen der Multinationalen 
Unternehmen als auch »westliche« Frauen be- 
treffen - »dieReduktion der Frauenarbeit auf 
unbezahlte oder schlecht bezahlte, irreguläre 
und unmittelbar abhängige Arbeitsverhält- 
nisses, 

Nach Überlegungen zu unterschiedlichen 
Investitionsmotiven der Konzerne und den 
Entwicklungsstrategien der betroffenen Dritte- 
Welt-Staaten stellen sie anhand eines Beispiels 
aus Malaysia Widerstandsformen der Frauen 
dar. 

Mit der Frauenkonferenz in Nairobi be- 
schäftigt sich der Artikel »Feminismus am 
Ende der Frauendekade« von Renate Wilke. 
Sie zeigt auf, was sich während zehn Jahren 
in der internationalen Frauendiskussion be- 
wegt hat. Vom ersten Treffen der Frauen ın 


Mexiko, als sich die Standpunkte der Femini- 
stinnen aus der Ersten Welt und der Frauen 
aus der Dritten Welt unvereinbar gegenüber- 
standen, weil die einen mit dem Überdenken 
und einer Neudefinition des Geschlechterver- 
hältnisses beschäftigt waren, während die Ver- 
Ireterinnen aus der Dritten Welt sich Arınut 
und diktatorischen Regimes gegenübersahen, 
die es ihnen als lächerlich und unerheblich er- 
schienen ließen, über das Patriarchat im Spät- 
kapitalismus nachzudenken. In Nairobi hat 
sich nun gezeigt, daß eine Annäherung mög- 
lich ist. Vor allem und gerade Frauen der 
Dritten Welt denken über den Feminismus als 


Entwicklungsprozeß 


Konzept einer Umstrukturierung der Gesell- 
schaft unter Einschluß der wirtschaftlichen, 
rassischen, Nationalitäten- und Klassenfragen 
nach. 


Daß dennoch auf der Frauenkonferenz in 
Nairobi auch manche Gegensätze nicht aus- 
getragen wurden, zeigt der Bericht über »Die 
Sparclubs der Frauen Kenias« vor Susanne 
Poelchau. Die Landfrauen Kenias, wenig be- 
achtet von Regierung, Konferenz und städti- 
scher Frauenbewegung, ergreifen eigene Maß- 
nahmen zur Sicherung des Überlebens und lei- 
sten Widerstand nicht auf revolutionäre, son- 
dern pragmatische Weise. 

Zu der feministischen Entwicklungspolitik 
geführten Kontroverse, inwiefern wir hier Frau- 
en in der Dritten Welt unterstützen können 
und ob das überhaupt wünschenswert ist, be- 
zieht Maria Mies in ihrem Vorwort zu »Ein 
Mädchen wird geboren« Stellung. Sie ent- 
larvt die Vorstellung, Frauen in der Dritten 
Welt seien zu allererst mit ihrer Armut be- 
schäfligt, als arrogant und eurozentristisch. 
Der Feminismus entzündet sich in Indien «wie 
andernorts auch »an den Mann-Frau-Ver- 
hältnissen, insbesondere am Problem der Ge 
malt gegen Frauen.« 

Der anschließende Bericht über eine Thea- 
tertournee in Indien soll andeuten, was wir 
noch alles von den Frauen dort lernen können 
und nicht umgekehrt. 

Zum Schluß noch ein paar Bemerkungen 
zu dieser Redaktion und ihren Schwierigkei- 
ien im Umgang mit einigen der angesproche- 
nen Autorinnen: Manche von ihnen scheinen 
nicht geneigt zu sein, das Prinzip der »blätter« 
zur Verabschiedung von Artikeln zu akzeptie- 
ren. Die in einer Sitzung Anwesenden (auch 
Männer) entscheiden über das Erscheinen et- 
nes Artikels. Aus diesem Grunde können und 
wollen wir (die Redakteurinnen) keine festen 
Zusagen für das Erscheinen eines Artikels im 
Vorhinein machen. Wir erklären uns mit die- 
sem Prinzip einverstanden, da es unserer Mei- 
nung nach gewährleistet, sich mit jedem Artikel 
auch auseinanderzusetzen. 

Weiterhin können wir nicht ganz einsehen, 
daß man uns unterstellt keine »richtigen »Femi- 
nistinnen zu sein, wenn wir inhaltliche Kritik- 
Punkte an Artikeln äußern. Müssen wir uns 
erst in der feministischen Prominentenszene 
profilieren, bevor unsere Einwände ernstge- 
nommen werden? Warum müssen wir uns 
ausgerechnet in der Zusammenarbeit mit Frau- 
en mit derartigen Ressentiments rumschlagen? 
Seit drei Monaten mit der Herausgabe dieser 
Nunmer beschäftigt, fragten wir uns manch- 
mal, womit wir das eigentlich verdient haben. 

Dennoch: Für Kritik und Anregung zu die- 
sem Block sind wir dankbar, denn wir woll- 
ten es nicht bei dieser Nummer belassen, son- 
dern dafür sorgen, daß auch künftig Fremdes 
im Eigenen und Eigenes im Fremden in der 
Auseinandersetzung mit Frauen anderer Kon- 
tinente sichtbar werden kann. 

(Red.) 
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ML SOLLTesT Din 
EINE ARBEIT SUCHEN 


Subsistenzproduktion und 
‘ Hausfrauisierung 


Über den Export des Hausfrauenmodells in die Dritte Welt 


Einleitung 


Wer die Lebens- und Arbeitsbedingun- 
gen der Mehrheit der Frauen der Drit- 
ten Welt untersucht, kommt zu einem 
wenig hoffnungsvollen Ergebnis: Die 
Verhältnisse, in denen Frauen heute le- 
ben, haben sich verschlechtert. Absolute 
Armut und Hunger nehmen weltweit zu 
und Frauen sind davon in besonderem 
Maße betroffen. Zu dieser materiellen 
Benachteiligung kommt eine soziale und 
politische Marginalisierung auf allen ge- 
sellschaftlichen Ebenen hinzu. Daran ha- 
ben weder die UN-Frauendekade und 
die Weltfrauenkonferenzen noch soge- 
nannte Frauenprojekte der bi- und multi- 
lateralen Entwicklungshilfe etwas ändern 
können. 

Erfreulich dagegen ist die Tatsache 
daß die Frauendekade zumindest dazu 
geführt hat, daß über die gesellschaftli- 
che Rolle und Funktion der Frau in der 
Ersten und Dritten Welt nachgedacht, ge- 
forscht und in einer breiteren Öffentlich- 
keit diskutiert wird. In den letzten Jahren 
sind in diesem Zusammenhang theoreti- 


sche Ansätze entwickelt worden, um sich’ 


die Ursachen der weltweiten Frauenun- 
‚terdrückung und -ausbeutung besser er- 
klären zu können. 

Bevor wir in diesem Schwerpunktheft 
eine Bestandsaufnahme und kritische 


Einschätzung der Frauenpolitik inner- 
halb der Entwicklungshilfe versuchen, 
und diese vor dem Hintergrund der kon- 
kreten Lebens- und Arbeitsbedingungen 
von Frauen bewerten, hat sich die 
Redaktionsgruppe entschlossen, einige 
Thesen der Theoriediskussion der letzten 
Jahre voranzustellen, wie sie z.B. von den 
Autorinnen Bennholdt-Thomsen, Mies 
und v. Werlhof vertreten werden.' 
Dieser Diskussion ist die Einsicht vo- 
rausgegangen, daß in der seit Jahrhun- 
derten von Männern dominierten Ge- 
schichtsschreibung sowie in theoreti- 
schen Auseinandersetzungen (bürgerli- 
cher wie marxistischer Herkunft) Frauen 
entweder gar nicht oder nur am Rande 
vorkommen. Diese Lücken und Defizite 
schlagen sich auch in den (Unter-) Ent- 
wicklungstheorien nieder: Weder ver- 
mochten sie die spezifischen Ausbeu- 
tungs- und Unterdrückungsverhältnisse 
von Frauen in ihre »Modelle« einzu- 
beziehen, noch konnten sie Erklärungen 
anbieten für die weltweit mit steigender 
Tendenz zu beobachtende Entwertung 
der weiblichen Arbeit. Da aber Frauen 
die Hälfte der Bevölkerung ausmachen 
und weltweit zwei Drittel der Arbeits- 
stunden verrichten?, drängt sich der 
Schluß auf, daß diese Theorien unbrauch- 
bar sind, um die Ausbeutungs- und Ar- 


beitsverhältnisse, die Frauen erfahren, zu 
durchleuchten. Neue Ansätze mußten 
gefunden werden, die die zentrale Bedeu- 
tung der Frau im gesellschaftlichen Pro- 
duktionsprozeß herausarbeiten. Der so- 
genannte Reproduktionsbereich, der als 
Arbeitsfeld allen Frauen überall zugewie- 
sen wird, rückte in den Mittelpunkt der 
Überlegungen. 


Von der Reproduktions- zur 
Subsistenzarbeit 


Die klassische Vorstellung marxistischer 
Sozialwissenschaft geht davon aus, daß 
die Haupttriebfeder kapitalistischer 
Mehrwertschöpfung in der Ausbeutung 
der Arbeitskraft des »freien« Lohnarbei- 
ters liege. In dem Verhältnis zwischen 
Kapital und (Lohn-) Arbeit findet sich 
der zentrale Widerspruch, der dem Kapi- 
talismus seine Dynamik gibt. 

Durch diese Herangehensweise gera- 
ten all die gesellschaftlichen Tätigkeiten, 
die unentlohnt bleiben, aus dem Blick- 
feld, so insbesondere die Arbeit von 
Kleinbauern in der Dritten Welt, sofern 
sie nicht für den Markt produzieren, ih- 
ren Frauen, die immer mehr in diesen 
Bereich abgedrängt werden und die über- 
wiegend von Frauen geleistete sogenann- 
te Reproduktionsarbeit, die als Hausar- 
beit geleistet wird. 
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Da diese unbezahlte Arbeit den Mar- 
xisten nicht als eigentlich »wert«bildend 
erscheint, kommt sie in ihren Gesell- 
schaftstheorien nur peripher vor. 

Deshalb halten die obengenannten 
Bielefelder Forscherinnen einen solchen 
Ansatz auch nicht für geeignet, die un- 
entlohnte Lebens- und Überlebenspro- 
duktion von Frauen »sichtbar« zu ma- 
chen. 

»Wenn die bisherigen Theorien nicht voll- 
ständig sind, weil die Ausbeutung von Frau- 
en und Kolonien nicht berücksichtigt wird, 
so kann man sie nicht vollständig machen, 
indem man diese Bereiche einfach hinzuadadiert. 
Der »andere Blicke, der diese ausgeschlossenen 
Bereiche ans Licht hebt, verändert auch die 
bisherige Gesellschaftstheorie als Ganzes, und 
zwar dadurch, daß andere Widersprüche und 
Verhältnisse ins Zentrum rücken. 

»Frauenüberlebensproduktion wird gesell- 
schaftlich nicht als Arbeit honoriert, sondern 
erscheint als Ausdruck der biologischen Natur 
von Frauen. Dementsprechend wird mit dieser 
Überlebensproduktion wie mit einer Natur- 
resource umgegangen, deren Existenz - wie 
die von Rohstoffen und Bodenschätzen - als 
nalurgegeben vorausgeselzt wird«4 

Auf der Suche nach neuen Begriffen 
und Analyseinstrumentarien, die die Be- 
deutung des Reproduktionsbereiches - 
Überlebensproduktion - für die kapitali- 
stische Produktionsweise neu einzuschät- 
zen vermögen, muß die bisherige Tren- 
nung zwischen der gesellschaftlichen Pro- 
duktion und Reproduktion aufgehoben 
werden. 

Der Begriff der »Reproduktion« ist 
deshalb nicht mehr akzeptabel. Denn es 
geht darum, die Arbeit von (Haus-)Frau- 
en und Bauern in der Ersten und Drit- 
ten Welt so zu erfassen, daß der pro- 
duktive Charakter ihrer Überlebenstätig- 
keit beschreibbar wird. 

»Wieso soll die "Produktion von Le- 
ben’ lediglich Reproduktion von Arbeits- 
kraft sein?« - »Wieso war die Herstel- 
lung von Geld und Dingen ’produktiv’, 
’wertvoll’, die Herstellung von Menschen 
nicht?%« Die Produktion (nicht mehr Re- 
produktion) von Leben im weitesten Sin- 
ne wird fortan mit dem Begriff der Sub- 
sistenzproduktion belegt: 

Die Subsistenzproduktion umfaßt das Ge- 
bären und Aufziehen von Kindern, die Ar- 
beit, die verausgabt wird, um Essen, Klei- 


dung und Wohnung direkt konsumierbar zu 
machen, die physische und psychische Arbeit 
der Sexualität, kurz die Arbeit der Frauen 
(Ehefrauen, Hausfrauen und Mütter). Dazu 
gehört ebenfalls die Produktion der Bauern, 
vor allem in der Dritten Welt, insofern auch 
hier eine Aneignung zum unmittelbaren Kon- 
sum geschieht. 

Mit dieser Definition der Subsistenz- 
produktion ist die Grundlage geschaffen, 
um die strukturellen Ähnlichkeiten der 
unbezahlten oder unterbezahlten Arbeit 
der Hausfrauen und Bauern, der Slum- 
bewohner, Kleinhändler und Kleinhand- 
werker in der Dritten Welt herauszuar- 
beiten. Die Ausbeutungsverhältnisse im 
Subsistenzproduktionsbereich können 


Frauenarbeit — so nicht... 


nun besser analysiert und in ihrer Funk- 
tion für die kapitalistische Produktion 
bestimmt werden. 

Subsistenzproduktion - solchermaßen 
definiert - hat wenig gemein mit dem 
älteren Begriff der Subsistenzökonomie. 
Diese wird bei den Modernisierungs- 
theoretikern als eigenständige, 
neben der kapitalistischen existierende 
Produktionsweise (duale Wirtschafts- 
kreisläufe) gesehen. Anders als die 
Modernisierungstheoriker gehen die 
Bielefelder davon aus, das es seit 
dem Eindringen der kapitalistischen 
Warenproduktion keinen intakten, auto- 
nomen subsistenzökonomischen Be- 
reich in den Ländern der Dritten Welt 
mehr gibt.® 

Weil die Produktion von Nahrungsmit- 
teln für den Eigenbedarf nicht mehr 
ausreicht und ein zusätzliches Geldein- 
kommen notwendig wird. Demnach sind 
die im Subsistenzproduktionsbereich le- 
benden und arbeitenden Menschen den 
Verwertungsbedingungen und -bedürf- 
nissen des Kapitals untergeordnet. 

Weil weder menschliches Leben (was 
sich allerdings durch die Gentechnolo- 
gien zu verändern beginnt) noch Boden, 
noch Luft und Wasser sich kapitalistisch 
herstellen lassen, müssen diese Vo- 
raussetzungen überhaupt jeder Produk- 
tion - mit direkter oder indirekter Ge- 
walt in »Besitz genommen« werden, 
»Kontrolle über Frauen und Land ist da- 
her die Grundlage jedes auf Ausbeutung 
basierenden Systems.«? 

Deshalb sind die bestehenden Subsi- 
stenzproduktionsverhältnisse in der Er- 
sten und Dritten Welt Voraussetzung 
für den kapitalistischen Akkumulations- 
prozeß überhaupt und somit nicht vor- 
kapitalistisches Relikt, sondern komple- 
mentärer und integraler Bestandteil der 
kapitalistischen Produktionsweise.® 

Aus dieser Sicht lassen sich historische 
Bezüge und Zusammenhänge herstellen 
zwischen der Entwicklung der Indu- 
strialisierung der westlichen und der pa- 
rallel dazu verlaufenden Kolonisierung 

Indem durch die Kolonisierung der 


Länder Afrikas, Asiens und Lateinameri- 
kas die Grundlage für die massive Aus- 
beutung von Menschen, Boden und 
Rohstoffen geschaffen wurde, konnte in 
den Metropolen immenses Kapital an- 
gehäuft werden. Erst hierdurch wiede- 
rum wurde es möglich, daß in den Me- 
tropolen sich auch der Arbeiter leisten 
konnte, was bisher nur dem Bourgeois 
möglich war: Eine  nicht-arbeitende 
Hausfrau, eine Familie. 

»Der Ehemann läßt eine andere Per- 
son für sich arbeiten, ohne diese Arbeit 
zu entgelten, und. die Rechtfertigung da- 
für wird Liebe genannt. 

»Hausfrauisierung« nennt Maria Mies 
diese Entwicklung der Frau hin zum 
»zivilisierten Naturwesen«. 

Dieser Begriff bezeichnet den Pro- 
zeß, der die Frauen weltweit ihrer rela- 
tiven Autonomie beraubt, indem sie vom 
Einkommen ihrer Männer abhängig ge- 
macht werden und als Arbeiterinnen 
ohne Lohn zum Gegenpol des »freien« 
Lohnarbeiters werden. Hausfrauisierung 
meint aber nicht nur die lohnlose ab- 
hängige Hausarbeit, sondern die Durch- 
setzung eines Strukturprinzips, die alle 
weibliche Arbeit entwertet. 

»Eine Skizze dessen, was Hausfrauen 
heutzutage weltweit alles tun, sieht etwa 
folgendermaßen aus. Sie versorgen die 
Kinder (das geht vom auf den Rücken 
gebundenen Kleinkind bei der Feldarbeit 
bis zum Auto chauffieren zum Kinder- 
garten und in den Klavierunterricht); sie 
waschen, putzen, kochen, schleppen 
Brennholz und Wasser über kilometer- 
weite Entfernungen. Sie kochen Marme- 
lade und bereiten Ol aus eingesammel- 
ten Waldnüssen (Karite in Westafrika und 
Salseeds in Indien); sie verkaufen klei- 
nere Essensmengen und Ireiben Klein- 
handel (informeller Sektor weltweit); sie 
leisten Heimarbeit (von der Korbflechte- 
rei bis zur Sacharbeitertätigkeit am Com- 
puterterminal im Wohnzirnmer); sie tun 
Lohnarbeit in Leichtlohngruppen unter 
Zeitverträgen und vor allem in Teilzeit- 
arbeit (99% aller Teilzeitarbeiter sind 
Frauen), und sie verdingen sich in den 


Weltmarktfabriken der freien Produkti- 
onszonen (80% der Belegschaft dort sind 
Frauen).!O 

Das, was früher durch offene Ausbeu- 
tung und Raub aus den Kolonien ange- 
eignet wurde, wird heute in veränderter 
Form durch »die Integration in den Welt- 
markt« angeeignet. 

Gerade für die Länder der Dritten 
Welt brachte die Integration in den ka- 
pitalistischen Weltmarkt nicht etwa - wie 
vor allem die Marxisten erwarteten - 
die Ausweitung und Einführung »freier« 
Lohnarbeit. Vielmehr wurden traditionel- 
le Produktionsformen zerstört und eine 
ehemals sinnvolle, sich ergänzende Ar- 
beitsteilung zwischen den Geschlechtern 
wurde vielerorts zu einer hierarchischen 
Arbeitsteilung, die die Frauenarbeit sy- 
stematisch entwertet. Frauen von ihrem 
Grund und Boden verdrängt und ihren 
gesellschaftlichen Status unterminiert. 
Frauen werden so zu einer Verfügungs- 
masse, die je nach kapitalistischen Ver- 
wertungsbedingungen und -bedürfnis- 
sen »viele« oder »wenige« Arbeitskräfte 
produzieren sollen (Bevölkerungskon- 
trolle); mal ist sie als Hausfrau und Kon- 
sumentin erwünscht, ein andermal als 
Überlebensproduzentin, Tagelöhnerin 
oder Billiglohnarbeiterin. 


Die bürgerliche Küche im I9. Jahrhundert 


Da Frauen potentiellimmer als»Haus- 
frau« eingeordnet werden und der Mann 
als Ernährer, wird Frauen beispielsweise 
bei der Einführung neuer Technologien 
prinzipiell die Verfügungsgewalt über 
Produktionsmittel entzogen. Ihnen bleibt 
- eher als den Männern - der unbezahl- 
te Subsistenzproduktionsbereich vorbe- 
halten. Selbst wenn Frauen als Lohn- 
arbeiterinnen beschäftigt sind, erhalten 
sie - weltweit - für diesselbe Arbeit 
weitaus weniger Geld als Männer. 

Der Grund dafür ist, daß zum einen 
immer ein männliches Familienober- 


haupt als Hauptverdiener mitgedacht 
wird, zum anderen (immer) ihre eigene 
Subsistenzarbeit als selbstverständlich, 
naturgegeben und damit unentgeltlich 
vorausgesetzt wird. Ihr Lohn entspricht 
demnach noch weniger den Reproduk- 
tionskosten als der des Mannes (bei ihm 
wird wiederum in der Regel vorausge- 
setzt, daß eine Hausfrau kostenlose Sub- 
sistenzarbeit für ihn und seine Familie 
leistet). 


Zerstörung und Aufrechterhaltung 
der Subsistenzproduktion in Er- 
ster und Dritter Welt - oder die 
Feminisierung der Armut - 


Wenn Kinderkriegen und Erziehen, wenn 
Kochen, Putzen, Nähen, Waschen, 
Brennmaterialsammeln und Wasserho- 
len als Voraussetzung und Bedingung 
der kapitalistischen Produktionsweise 
definiert wird, bleibt die Frage zu be- 
antworten, wie diese unbezahlte Arbeit 
der Hausfrauen durch den Kapitalisten 
angeeignet wird. 

Unbezahlte Arbeit unter kapitalisti- 
schen Bedingungen kann nur angeeignet 
werden, wenn sie eine Kombination mit 
bezahlten Arbeitsverhältnissen ein- 
geht.!! (Jacobi/Nieß, 1980) Außerdem 


ist eine Voraussetzung für die Aneignung, ' 


unbezahlter Arbeit, daß der Lohn des 
Arbeiters oder die Preise der landwirt- 
schaftlichen Produkte nicht dem ent- 
sprechen, was der Arbeiter, Bauer usw. 
für sich und seine Familie zur Repro- 
duktion braucht. 

Im folgenden werden deshalb einige 
der vielfältigen Kombinations- und damit 
auch Aneignungsmöglichkeiten von be- 
zahlter und unbezahlter Arbeit in der 
Dritten Welt vorgestellt: 

- Wenn einzelne Mitglieder einer bäu- 
erlichen Familie nebenbei oder zeit- 
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weise - als Wanderarbeiter und/oder 
Tagelöhner für Lohn arbeiten, müssen 
sie dennoch durch die gebrauchswert- 
orientierte bäuerliche Produktion teil- 
weise sich reproduzieren können. 
Denn weder alleine die Produktion 
zum familiären Eigenbedarf noch das 
niedrige Lohnniveau des Landarbei- 
ters reichen zum Überleben der Fa- 
milie aus. Meist sind es Frauen und 
Kinder, die durch das Bebauen von 
kleinen Feldern somit die billige Lohn- 
arbeitskrafi subventionieren, wo- 
durch die Familie doppelt ausgebeu- 
tet wird.!2 Typisches Beispiel für diese 
Spielart der Lohnsubvention sind auch 
die Arbeiterinnen in den Weltmarkt- 
fabriken Südostasiens: Sie erhalten 
von ihren Familien aus den Dörfern 
Eßpakete und Kleidung, weil der nie- 
drige Lohn mit den immensen Le- 
benshaltungskosten der Stadt nicht 
Schritt hält. Die Wanderarbeiter im 
Bergbau Südafrikas werden fernab von 
ihren Familien so schlecht entlohnt, 
daß für Frau und Kinder so gut wie 
nichts mehr übrigbleibt. 

Derselbe Mechanismus gilt, wenn 
bäuerliche Familien für den Markt 
produzieren müssen, weil sie auf zu- 
sätzliches Geldeinkommen angewie- 
sen sind, um ihr Überleben zu sichern. 
Denn längst sind ehemals intakte Sub- 
sistenzökonomien zerstört, so daß der 
direkte Tausch von Gebrauchsgütern 
nicht mehr funktioniert. Dieser Zwang 
zum zusätzlichen Geldeinkommen 
führt aber dazu, daß die in der häus- 
lichen Produktion hergestellten Wa- 
ren oft unter ihrem Wert verkauft 
werden müssen. Denn nach der Ern- 
te z.B. ist der Markt so mit landwirt- 
schaftlichen Produkten über- 
schwemmt, daß kein adäquater 
Preis erzielt wird, der das Überleben 
der Familie über das ganze Jahr si- 
chern kann. 

Welches Interesse lokale Großgrund- 
besitzer und das Agrobuisiness an der 
Aufrechterhaltung und Verfestigung 
kleinbäuerlicher Subsistenzproduk- 
tion haben, zeigt sich auch bei der 
immer mehr um sich greifenden Ver- 
tragsproduktion: Über Pachtverträge 
oder über staatliche Agrarreformen 
werden Parzellen zur Verfügung ge- 
stellt, auf denen billige Arbeitskräfte 
vertraglich festgelegte, meist für den 
Export bestimmte landwirtschaftliche 
Produkte anbauen (z.B. Weltbankstra- 
tegie). Diese Arbeit wird meist von 
Männern (= Ernährem) mit Hilfe von 
Maschinen, »verbessertem« Saatgut 
und Düngemnitteln geleistet. Diese An- 
schaffungen sind jedoch so teuer, daß 
sich die meisten Familien auf lange 
Zeit verschulden müssen und von Kre- 
ditgebern abhängig werden. Die Er- 
träge reichen nach Abzug der Zins- 
und Tilgungsleistungen nicht aus. 
Auch hier kann die Familie ohne zu- 
sätzliche Subsistenzarbeit aller Fami- 
lienmitglieder ihr Überleben nicht si- 
chern.!3 
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Diese wenigen Beispiele machen deut- 
lich, daß die im Subsistenzproduktions- 
bereich geleistete Arbeit immer stärker 
ausgebeutet wird, ohne daß die Arbei- 
tenden über mehr Geld verfügen oder 
ihre Lebensverhältnisse verbessern kön- 
nen. 

Die Subsistenzproduktion der Frauen 
ermöglicht erst die Freistellung der 
Männer für die industrielle und cash- 
crop-Produktion. Dadurch erhalten die 
Männer neben der gesellschaftlichen An- 
erkennung ihrer Arbeit auch die Verfü- 
gungsgewalt über das Bargeld, während 
Frauen in den »unsichtbaren« Bereich 
des »erweiterten« Haushalts abgedrängt 
werden. 

Erst diese unbezahlte Frauenarbeit und 
die Verfügung über ein kleines Stück 
Land oder einen Garten machen den 
Haushalt zu dieser günstigen ausbeut- 
baren Kombination von bezahlter und 
unbezahlter Arbeit für das Kapital.'* 

Unterbezahlung der Frau erhärtet die 
These der Aneignung der Arbeit im Re- 
produktionsbereich. Denn neben der 
Nicht-Vergütung ihrer Doppelbelastung 
in Beruf und Haushalt werden ihre Re- 
produktionskosten um ein Drittel gerin- 
ger veranschlagt als die der männlichen. 


Dadurch erhöht sich die Möglichkeit der 
Aneignung von Mehrarbeit durch das 
Kapital enorm.!5 

Jacobi/Nieß sprechen in diesem Zu- 
sammenhang von der Lohnarbeiterin als 
»typischer Wanderarbeiterin«, weil sie 
ständig oder zeitweilig zwischen der bäu- 
erlichen und der außerhäuslichen Pro- 
duktion pendelt. Sie ist dabei nicht nur 
den »Mechanismen des geschlechtsspezi- 
fischen Arbeitsmarktes ausgeliefert«; sie 
kann durch die Doppelfunktion ihrer Ar- 
beitsmöglichkeiten auch als flexible Re- 
serve für den Produktionsprozeß fungie- 
ren.!® 

Die weltweit durchgesetzte ge- 
schlechtshierarchische Arbeitsteilung hat 
also für die Frauen keinen Fortschritt 
gebracht. Sogenannte Modernisierungs- 
und Entwicklungsprozesse sorgten be- 
stenfalls für eine flächendeckende Über- 
tragung des Modells »Frau gleich Haus- 
frau« in alle Welt. Somit ist: »Die mise- 
rable Lebenssituation der Mehrzahl der 
Frauen in der Dritten Welt (ist) kein 
Überbleibsel archaischer patriarchali- 
scher Systeme oder Zeichen von Rück- 
ständigkeit und Unterentwicklung, son- 
dern umgekehrt, Zeichen und Ergebnis 
der modernen Entwicklung. Die Stellung 
der Frauen in den Entwicklungsländern 
und den Industrieländern wird sich im- 
mer ähnlicher, allerdings mit dem Er- 
gebnis der absoluten Verelendung in den 
Entwicklungsländern.'? 

Trotz sehr unterschiedlicher histori- 
scher, kultureller und ökonomischer Tra- 
ditionen in den Industriestaaten und den 
Ländern der Dritten Welt sowie in den 
einzelnen Gesellschaften sind die Aus- 
wirkungen der Frauenarbeit weltweit in 
ihrer Tendenz vergleichbar. 

Die zunehmende Verarmung der Bevöl- 


kerungsmehrheit in den Ländern der 
Dritten Welt wirkt sich in besonders 
scharfer Form auf die Frauen aus: 

- Die armutsbedingte Mangel- oder 


Fehlernährung bedeutet für Frauen. 


ein höheres Gesundheitsrisiko als für 
Männer, bedingt durch häufige 
Schwangerschaften und Geburten, die 
neben dem hohen Arbeitseinsatz phy- 
sisch eine zusätzliche Belastung sind. 
Eine Folge davon ist z.B., daß nach 
Schätzungen der Weltgesundheitsor- 
ganisation zwei Drittel aller Frauen in 
der Dritten Welt anämisch sind.!® 

—- Um das Überleben der verarmenden 
Familien zu sichern sind die Frauen 
immer mehr gezwungen, ein zusätz- 
liches Geldeinkommen zu erbringen. 


Daß diese Tendenz zur »Feminisie- 
rung der Armut« weltweit und struktu- 
rell ähnlich verläuft, wird sinnfällig, wenn 
die zunehmende Schlechterstellung von 
Frauen in den Industriestaaten während 
der gegenwärtigen tiefen wirtschaftlichen 
Krise betrachtet wird. 

Auch hier bekommen Frauen Arbeits- 
losigkeit und Sozialabbau am ehesten 
und am deutlichsten zu spüren: Dort, 
wo sie nicht gerade den etwas besser ge- 
stellten typischen Frauenberufsgruppen 
angehören (wie Krankenschwester, Leh- 
rerin, Sozialarbeiterin, Sekretärin - alles 
Berufe, die sich auf die spezifischen haus- 
fraulichen Fähigkeiten der Betreuung 
und Versorgung anderer im Arbeitspro- 


7<Bß beziehen), kommen sie vorwiegend 
für schlechtbezahlte Teilzeitbeschäfi- 
gungen, Aushilfsarbeiten und Heimar- 
beit in Frage.'® 

Unter der andauernden Wirtschafts- 
und Beschäftigungskrise ist eine Verlage- 
rung der Lohnarbeitsverhältnisse zu be- 
obachten: Der Abbau von festen, sozial 
abgesicherten Arbeitsverhältnissen wird 
begleitet von einem Auf- und Ausbau 
»ungeschützter« Lohnarbeit. Carola Möl- 
ler hat für die BRD festgestellt, daß von 
diesem Prozeß gegenwärtig hauptsäch- 
lich Frauen betroffen sind. Es handelt 
sich bei diesen »ungeschützten« Arbeits- 
verhältnissen um solche, die durch ar- 
beits- und sozialrechtlich ausgehöhlte 
Vertragsbedingungen gekennzeichnet 
sind. Sie umfassen schlechtbezahlte Tä- 
tigkeiten wie Leiharbeit, Aushilfsarbeit, 
Saisonarbeit, Werkverträge, Heimarbeit 
usw.® 

Meistens sind es die Frauen, die zu- 
erst auf die Straße geworfen werden - 


: das gilt zumindest für die etwas besser 


bezahlten Berufsgruppen: Sie sind 
schließlich keine »unversorgten Sozial- 
fälle«, denn sie haben noch den Ehe- 
mann als Haupternährer! Als »versorgte« 
Hausfrauen sind sie seltener arbeitslosen- 
oder sozialhilfeberechtigt, ihre Arbeits- 
losigkeit bleibt somit ohne größere Of- 
fentliche Folgekosten. 

Es wäre allerdings verfehlt, anzuneh- 
men, daß Frauen auf diese Weise wie- 
der auf ihre Nur-Hausarbeit reduziert 
werden könnten. Denn generell finden 
sich auch die Männer in steigendem 


Maße in schlechter bezahlten und un- 
sicheren Arbeitsverhältnissen wieder.? 
Dadurch ergibt sich sehr oft für die Frau- 
en die Notwendigkeit, erneut nach einer 
Erwerbstätigkeit zu suchen, allerdings 
unter wesentlich schlechteren Vorausset- 
zungen als vor der Krise. Davon zeugt 
die steigende Zahl von Frauen in »unge- 
schützten« Arbeitsverhältnissen, in 
schmutzigen und monotonen Tätigkeiten 
und in der isolierenden Heimarbeit (vom 
Topfkratzerherstellen bis zur Arbeit am 
Heimcomputer). 

Die Krise in den Industrieländern läßt 
deutlicher sichtbar werden, daß die Ent- 
wertung der Frauenarbeit eine globale 
Tendenz ist, die in den Ländern der 
Dritten Welt die brutalsten Formen an- 
nimmt, sich aber nicht auf diese Länder 
beschränkt. 

Badama 
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Frauen in den Weltmarktfabriken 


Zur Lage der Arbeiterinnen in der abhängigen 
Industrialisierung in Südostasien 


Malaysische Arbeiterinnen berichten: 


»Manchmal möchte ich mich hinstellen, wo 
mich alle sehen können und den Leuten ins 
Gesicht schreien, daß wir keine minderwerti- 
gen Menschen sind.« 


»Bevor ich in die Fabrik gegangen und ins 
Zentrum gegangen bin, war ıch sehr schüch- 
tern. Jetzt würde ich sogar zum Premiermint- 
ster gehen und ihm meine Meinung sagen.« 


»Wenn Frauen heiraten, wissen sie bald 
nicht mehr, wer sie sind, woher sie kommen. 
Sie haben keine eigene Arbeit mehr und blei- 
ben nur im Haus... Die Arbeit in der Fabrik 
ist anstrengend, aber man kann trotzdem im- 
mer etwas Neues lernen, neue Leute treffen.« 


»Wir wollen unser Recht und wir werden 
dafiir kämpfen. Ich habe fünf Kinder, mein 
Mann ist arbeitslos. Wovon sollen wir leben? 
Wir brauchen das Geld. Die Firma bat genug, 
wie könnten sie einem Manager sonst 7.000 
Dollar im Monat geben.« (Entlassene Arbei- 
lerin) 


»Neela hat gekündigt, sie ist in ihr Dorf zu- 
rückgegangen. Ihre Eltern haben eine Heirat 
für sie arrangiert. Sie wollte nicht mebr in 
Penang bleiben, sie konnte kein Geld mehr 
sparen oder nach Hause schicken wegen der 
Kurzarbeit.« (Eine Kollegin) 

(Interviews mit S. Stövesand 1985) 


Wie sind wir dazu gekommen, die Stim- 
men dieser Arbeiterinnen wahrzuneh- 
men? In verschiedenen Feldaufenthalten 
haben wir uns mit der Situation von 
Frauen in der Industrialisierung beschäf- 
tigt!, »Wandernde Forscherinnen« trafen 
auf Wanderarbeiterinnen vom Land in 
die Industriezonen, aber die Vorausset- 
zungen dafür, sich auf den Weg zu ma- 
chen, unterschieden sich grundlegend. 
Für uns war es also sehr wichtig, die 
»Gretchenfrage« der interkulturellen 
Frauenforschung für uns zuzuspitzen und 
zu aktualisieren: »Wie können wir ange- 
sichts der internationalen Machtverhält- 
nisse, der Unterdrückung nach Ge- 
schlecht, Klasse, Ethnie, die auch unsere 
Lage bestimmen, die Frauen in der Drit- 
ten Welt als Subjekte in unserem For- 
schungsprozeß ernstnehmen %@. 

Wir stellten fest, daß uns die allgemei- 
ne Aussage einer »gemeinsamen Betrof- 
fenheit« von patriarchalischen und ka- 
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pitalistischen Strukturen nicht mehr aus- 
reichte.?. Zwar bildete sie eine Grund- 
lage, um über die Spaltung und Auftei- 
lung der Frauenproblematik in einzelne 
Kulturen hinwegzukommen. Doch kann 
sie die Wahrnehmung und Diskussion 
der bestehenden Differenzen erschwe- 
ren - das Ausmaß und die Form der 
»Betroffenheit« können sehr unter- 
schiedlich sein. Die passive Färbung im 
»Betroffen-Sein« kann unbewußt den 
Status des Opfers für Frauen festschrei- 
ben. Ihre oft untergründigen Wider- 
standsformen, wie etwa kleine Verweige- 
rungen oder protogewerkschaftliche 
Gruppen bei Industriearbeiterinnen, ge- 
raten dann aus unserem Blickfeld. 


Wir suchten also einen Ansatz, mit 
dem wir »Vergleichbares« und »Frem- 
des« wahrnehmen konnten. Nicht nur 
vergleichbare Tendenzen, wie etwa die 
zur internationalen Verbreitung des 
Hausfrauen-Ideals, können Aufschluß 
über die sich verändernde Lage der Frau 
geben. Auch das Sich-Einlassen auf das 


»Fremde« ermöglicht, nach den Verdrän- 
gungen und Ausgrenzungen im eigenen 
westlich-kapitalistischen Frauenbild zu 
fragen - und nach den dahinterliegen- 
den Herrschaftsverhältnissen. So etwa 
kann in unserem Erstaunen darüber, daß 
viele Industriearbeiterinnen einen Groß- 
teil des Lohns an ihre Eltern abgeben, 
auch die »westliche« Vorstellung zutage- 
treten, daß junge Frauen »sich selbstän- 
dig machen und einen Mann finden soll- 
ten.« Daß die Bindung an die Eltern 
außer einer patriarchalischen Kontrolle 
auch eine soziale Verankerung neben 
dem Bezug auf den Mann bedeutet, 
könnte in der Auseinandersetzung mit 
diesem Erstaunen über das »Fremde« 
deutlich werden. Ein drastischeres Bei- 
spiel ist der tiefgehende Eindruck, den 
die alltäglichen Überlebenskämpfe mar- 
ginalisierter Frauen in der Dritten Welt 
bei uns hervorrufen; diese »andere Wirk- 
lichkeit von Frauen« stellt uns vor die 
Frage, inwiefern in der europäischen Ent- 
wicklung die »weibliche Stärke« unter- 
geordnet und verdrängt wurde..So kann 
der Austausch mit den Industriearbei- 
terinnen einen Prozeß der wechselseiti- 
gen, kontrastiven Selbstreflexion® einlei- 
ten. Auch wir provozierten durch unsere 
Anwesenheit und Gespräche Fragen und 
Nachdenken, obwohl unterschiedliche 
Interessen in diesen Prozeß eingehen 
und sein Ende sehr offen ist. 


Weiterhin überlegten wir, wie unser 
Interesse an der Lage der Arbeiterinnen 
entstanden war und wie es sich mit un- 
serer Situation vermittelt. Wir kamen u.a. 
auf die Kernbegriffe: »Krise«, »Industri- 
alisierung/Deindustrialisierung«, »gesell- 
schaftliche Veränderung«. Die Auswir- 


Geht es darum, die »Krise« in ihren 
Auswirkungen auf die Frauenarbeit zu 
verstehen, so ist eine internationale Per- 
spektive notwendig, die die Frauen in der 
Dritten Welt - zumindest in den »Neu 
Industrialisierten Ländern« - mit einbe- 
zieht. Denn die Auswirkungen der Welt- 
wirtschaftskrise in den frühen 1980ern 
und der strukturellen Arbeitslosigkeit auf 
die Frauenarbeit sind nur vor dem Hin- 
tergrund der sich verändernden interna- 
tionalen Arbeitsteilung zu begreifen. 
Während in den 1970ern deutliche Ten- 
denzen zur Auslagerung von arbeitsin- 
tensiven industriellen Fertigungsschrit- 
ten z. B. im Elektronik-, Textil- und Be- 
kleidungssektor in ausgewählte Regio- 
nen Östasiens auftraten, wurden sie 
durch eine parallel oder verspätet dazu 
verlaufende mikroelektronische Rationa- 
lisierung in den kapitalistischen Zentren 
ergänzt oder konterkariert. Diese Ent- 
wicklungen, die als »Deindustrialisie- 
rung« der Zentren und Industrialisierung 
einiger »Schwellenländer« aufgefaßt wur- 
den, beruhten nicht nur auf einer hierar- 
chischen internationalen Arbeitsteilung, 
sondern auch der geschlechtlichen Ar- 
beitsteilung. S. Raasch wies darauf hin, 
daß die »neue internationale Arbeitstei- 
lung« (Fröbel, Heinrichs, Kreye 1977) 
auf die Herausbildung eines internationa- 
lisierten Arbeitsmarkts für Frauen he- 
rausliefe; es würden Frauenarbeitsplätze 
verlagert, die wegen der patriarchalischen 
Diskriminierung erhöhte Belastungen 
hätten, schlechter bezahlt und schlechter 
geschützt seien (Raasch 1986). So be- 
stimmten die Trends der internationalen 
Arbeitsteilung die Arbeitsmarktchancen 
der Frauen auch in den kapitalistischen 
Zentren. Umgekehrt bauten sie auf der 
ungleichen geschlechtlichen Arbeitstei- 
lung, z. B. der weltweit verbreiteten Lohn- 
diskriminierung von Frauen, auf. 


Häufig wird darauf verwiesen, daß 
durch eine fortschreitende mikroelektro- 
nische Rationalisierung gerade in den 
arbeitsintensiven Industrien mit relativ 


u 


kungen der Krise auf die Frauenarbeit .- 


erfahren wir in unserem Alltag - z.B. bei 
der Suche nach »Jobs« oder den rar ge- 
wordenen abgesicherten Lohnarbeits- 
plätzen. 


hohem Frauenanteil wie Bekleidung oder 
Elektronik viele Fertigungsschritte wie- 
der in die Zentren »rückverlagert« wür- 
den. Gegenüber der hohen Produktivi- 
tät quasi vollautomatischer Anlagen seien 
die niedrigen Löhne in der »Dritten 
Welt« für die Unternehmen uninteres- 
sant geworden. Wie wir unten ausführli- 
cher darstellen, lassen sich die Strategien 
von Multinationalen Unternehmen 
(MNU) aber nicht allein durch das Krite- 
rium der Lohnkosten erfassen. Zudem 
stehen Trends zur Rückverlagerung und 
zur erneuten Auslagerung gegenwärtig 
nebeneinander. Wichtig in unserem Zu- 
sammenhang ist, daß sich mit einer Ten- 
denz zur Rückverlagerung nicht das En- 
de der Frauenarbeit in den »Neu Indu- 
strialisierten Ländern« (NIL) ankündigt. 
Denn der Industrialisierungsprozeß in 
den NIL und die führende Rolle der 
MNU darin wird sich fortsetzen. Also 
bleibt die internationale Dimension in 
der Veränderung der Frauenarbeit durch 
die mikroelektronische Rationalisierung 
in den kapitalistischen Zentren, die ja 
ebenfalls führend von MNU betrieben 
wird, bestehen. 


Überlegungen zur internationalen 
und geschlechtlichen Arbeitstei- 
lung in der Industrie 


Die »Entdeckung« der neuen internatio- 
nalen Arbeitsteilung hat die Arbeiterin- 
nen in den »Weltmarktfabriken der Drit- 
ten Welt« ins Gespräch gebracht. Mit 
dem herkömmlichen sozialistischen An- 
satz, daß die Emanzipation der Frau 
durch Lohnarbeit möglich sei, waren ihre 
lange Arbeitszeiten, ihre niedrigen Löh- 
ne und die häufig auf eine »unterwür- 
fige Weiblichkeit« abzielenden Manage- 
ment-Methoden nicht zu vereinbaren. 
Wir können in diesem Rahmen die theo- 
retischen Ansätze, die auf die nicht ab- 
gesicherte niedrig bezahlte Arbeit der 
Frauen in »Weltmarktfabriken« mit ei- 
nem Prozeß der »Hausfrauisierung«® von 
Frauenarbeit im Zuge der kapitalisti- 
schen Entwicklung - der Reduktion auf 
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unbezahlte oder schlechtbezahlte, irre- 
guläre und unmittelbar abhängige Ar- 
beitsverhältnisse (Birkenbeil-Studer; 
Winkler 1983). In einem weiteren Strang 
wurden die Lebens- und Arbeitsbedin- 
gungen der Frauen in exportorientierten 
Industrien Ostasiens auf die Frage ihrer 
Reproduktion und ihres Widerstandes 
bezogen. Wie verbinden sich ihre - häu- 
fige - Herkunft von ländlichen patriarcha- 
lischen Hauswirtschaften, ihre Arbeits- 
bedingungen und ihr praktisches Han- 
deln (Lenz 1980; 1980a)? Preuß hat be- 
tont, daß unterhalb der globalen Tenden- 
zen sich die Ebene der konkreten weib- 
lichen Lebenszusammenhänge stellt: das 
Netz der sozialen Beziehungen, das die 
Frauen sich schaffen, der »weibliche Le- 
benszyklus«, der unterschiedliche Arten 
mit sich bringt, z.B. Mutterschaft und 
Lohnarbeit zu verbinden. So etwa hat 
sich das Alter für Heirat und Mutter- 
schaft bei vielen »Töchtern in der Fa- 
brik«, die ihre Eltern versorgen, nach 
oben verschoben. 

Schließlich bringen die Arbeiterinnen 
eine durchaus widerständige Worker’s 
Culture hervor, auf der ihr Widerstand — 
z.B. gegen Fabrikschließungen oder Ent- 
lassungen im Zuge der Krise - aufbauen 
kann (Preuß 1986). Unser abschließender 
Bericht bewegt sich um diesen Zusam- 
menhang. 

Nun fanden wir das Wort »Welt- 
marktfabriken« einerseits sehr unscharf 
- geht es nur um Fabriken, die aus den 
kapitalistischen Zentren ausgelagert wur- 
den, oder um sämtliche exportorientier- 
ten Industrien? 

Andererseits trifft es nur für einen 
Bruchteil der Frauenlohnarbeit insge- 
samt und für einen besonderen Sektor 
der Industriearbeiterinnen zu. In einer 
Schätzung der Beschäftigungseffekte der 
»Sammelplätze der Weltmarktfabriken«, 
der Freien Produktionszonen (FPZ) in 
ganz Asien wurden für 1980 nur ca. 
750.000 Personen angegeben (Edgren 
1984:29) mit einem mutmaßlichen 
Frauenanteil von 70-80%. Etwa 300.000- 
350.000 waren in der Elektronikindustrie 
beschäftigt und weitere 100.000 im Tex- 
til- und Bekleidungssektor. Doch selbst 
in Ländern wie Malaysia, das stark auf 
 FPZs setzt, machten die dort Beschäftig- 
ten noch 1978 nur 11% aller industriellen 
Beschäftigung aus (ibid.). 

Wir wollen die Frage nach der Lage 
der Arbeiterinnen in den exportorien- 
tierten Industrien und ihren Bestim- 
mungsfaktoren auf einen breiteren Zu- 
sammenhang beziehen, nämlich den 
Wandel der geschlechtlichen Arbeitstei- 
lung im Zuge der assoziativen nachho- 
lenden Industrialisierung in einigen Län- 
dern der »Dritten Welt«?. Zunächst kann 
sie auf die international orientierten Ka- 
pitalfraktionen, die einen dynamischen 
Pol dieses Prozesses bilden, gerichtet 
werden. Diese internationalen Fraktio- 
nen werden stark bestimmt von Muflti- 
nationalen Unternehmen (MNU) und ih- 
ren Joint Ventures; gerade die relativ 


Länder« Korea und Taiwan haben aller- 
dings bedeutende einheimische Export- 
unternehmen (Menzel 1985). Zudem 
unterscheiden sich die MNU-Strategien 
durchaus nach ihren Investitionsmoti- 
ven, besonders der Orientierung auf den 
Weltmarkt oder den Zugang zum jeweili- 
gen Binnenmarkt (s.u.) Entlang dieser 
Linien lassen sich drei international ori- 
entierte Fraktionen benennen: MNU mit 
Weltmarktorientierung, MNU mit Bin- 
nenmarktorientierung und einheimische 
Exportindustrien. Unter den MNU spie- 


len Dritt-Welt-Multis z.B. aus Korea eine 
noch unbedeutende, aber wachsende 
Rolle. 

Von den MNU in einer Region be- 
findet sich nur ein Teil innerhalb der 
FPZs, die sich durch einen hohen Frau- 
enanteil von 70-90% und einen ge- 
schlechtlich starr getrennten Arbeits- 
markt auszeichnen. 

Aber auch andere MNU-Gründungen 
beschäftigen u.a. aufgrund der niedrige- 
ren Frauenlöhne und der spezifischen 
Arbeitsanforderungen an »geschickte 
Finger« und erhöhte Belastbarkeit durch 
Monotonie Frauen in beträchtlichem 
Umfang (Smith 1985). Dies gilt für die 
Elektro-, Textil- und Bekleidungs- und 
Lebensmittelindustrien. Im Gegensatz 
zu der Vielzahl von Studien über FPZs 
ist ihre Lage noch wenig untersucht. 
Noch weniger ist bekannt über Arbeite- 
rinnen in der einheimischen Klein- und 
Mittelindustrie.® Doch stehen diese Frau- 
en nicht mehr »am Anfang« ihres indu- 
striellen Arbeitslebens. Die MNU sind 
meist mehr als ein Jahrzehnt »im Lande«. 
Um sie haben sich industrielle Beziehun- 
gen herauskristallisiert, die einerseits als 
Versachlichung und Modernisierung ge- 
genüber denen in der einheimischen 
Kleinindustrie erscheinen können. Ande- 
rerseits sprechen Anzeichen dafür, daß 
hier ein modernes Patriarchat mit einem 
geschlechtlich gespaltenen Arbeitsmarkt 
importiert wird und die Industriearbei- 
ter/innen darauf mit unterschiedlichen 
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nen aber zumindest zum Teil eine län- 
gerfristige Orientierung auf Industricar- 
beit deutlich wird. 

Im folgenden wollen wir zunächst eini- 
ge Bestimmungsfaktoren der Frauenar- 
beit in den international orientierten In- 
dustrien beleuchten, indem wir die Moti- 
ve und Strategien wesentlicher Akteure 
der abhängigen Industrialisierung - der 
Staaten, der MNU und der Arbeiter/in- 
nen skizzieren. Wir stellen als kurze Län- 
derstudien die Kontrastfälle Malaysia und 
Indonesien vor, die trotz kultureller 
Nähe deutliche Divergenzen zeigen. An- 
schließend werden wir in einem Bericht 
über die Auswirkungen der Krise in einer 
FPZ in Malaysia auf den Widerstand der 
Arbeiterinnen kommen, aus dem sich 
schließen läßt, daß sie sich auf »die Indu- 
strie« bis zu einem gewissen Grade ein- 
gelassen haben und dort für bessere Be- 
dingungen kämpfen. 


Strategien der MNU und staatliche 
Entwicklungsstrategien 


Die MNU werden häufig in der Dritte- 
Welt-Bewegung so pauschal wie über- 
groß gezeichnet: Sie verhindern natio- 
nale Entwicklung, unterminieren natio- 
nalstaatliche Souveränität, werden so zu 
»den Machern« schlechthin... Dieser 
Pauschalisierung liegt manchmal zugrun- 
de, daß Teilprozesse oder Einzelerfahrun- 
gen verallgemeinert wurden. Und da die 
MNU in (kapitalistischer) Konkurrenz 
zueinanderstehen, können sie wohl keine 
einheitlichen und bewußten Gesamtstra- 
tegien hervorbringen, »alles in den Griff 
bekommen«, auch wenn sie sich stellen- 
weise absprechen mögen. In unserem 
Zusammenhang könnte eine Typologie 
der MNU-Strategien nach den Motiven 
für die Investition weiterführen. Diese 
Typen können auch in Kombinationen 
auftreten. 


Zunächst wäre das herkömmliche Mo- 
tiv der Robstoffgewinnung zu nennen. Aller- 
dings muß gerade hier eine abnehmende 
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Bedeutung von MNU festgehalten wer- 
den (vgl. Haude 1985). Im Industrie- 
bereich tritt das weitere Motiv der Lohn- 
kosten auf, das für die Frauenarbeit un- 
mittelbar relevant ist. Die jungen, »ko- 
stengünstigen«, leicht anzulernenden, 
vor allem aber mit speziellen Gebrauchs- 
werten oder informellen Qualifikationen 
wie Fingerfertigkeit, Disziplin, Gehor- 
sam, usw. ausgestatteten Arbeitskräfte, 
die die Investoren anzogen, - stellten 
sich als Frauen heraus. Ein drittes wich- 
tiges Motiv ist schließlich der Zugang zu 
Binnenmärkten, vor allem zu Konsumgü- 
termärkten durch lokale Produktion, um 
Schutzvorschriften und Zollschranken zu 
umgehen. Auch hier werden wegen der 
Branchenstruktur (Elektro, Textil, Le- 
bensmittel) viele Frauen beschäftigt. Es 
wäre zu untersuchen, wieweit diese aus 
den kapitalistischen Zentren übertrage- 
nen Vorstellungen vom »weiblichen Ar- 
beitsvermögen« wirklich den lokalen Ar- 
beitskulturen entsprechen und weiterhin, 
welche Rolle auch hier die Lohnkosten 
bei der Frauenbeschäftigung spielen. 

Diese Motive der MNU verbinden sich 
mit Erwartungen an das »Gastland«: 
Infrastrukturelle Voraussetzungen, ein 
stabiles politisches Umfeld, ganz allge- 
mein gesagt, ein »gutes Investitions- 
klima«. So beziehen sie sich auf die staat- 
liche Entwicklungsplanung; diese wiede- 
rum richtet sich im Fall forcierter assozia- 
tiver Entwicklung umgekehrt an den 
MNU-Strategien aus. 

So stehen sich die Staaten der »Neu 
Industrialisierenden Länder« und die 
MNU zwar nicht gleichberechtigt gegen- 
über, haben aber beide jeweils einen ge- 
wissen Handlungsspielraum. Es handelt 
sich um ein gegenseitiges Beeinflussen 
und Bedingen der jeweils verfolgten In- 
teressen. Auch wenn das Durchsetzungs- 
vermögen des ausländischen Kapitals 
groß ist, so fallen ihnen die Regierungen 
und/oder Eliten (getrieben zwischen Na- 
tionalstolz und Nutznießertum) nicht oh- 
ne Gegenwehr anheim: Denn dreht es 
sich beispielsweise um einen verstärkten 
Zugang zum Binnenmarkt, so kann mit 
weiteren Optionen jongliert werden. 
Neue Handlungsspielräume tun sich auf, 
die sich nicht nur auf die herrschenden 
Gruppen, sondern auch auf Widerstands- 
ansätze der Beschäftigten beziehen kön- 
nen (vgl. Fallstudie Indonesien). 

Ein Vergleich zwischen den Ansätzen 
zur Industrialisierung in Malaysia, die 
sich hauptsächlich auf FPZs und Welt- 
marktorientierung stützen, und in Indo- 
nesien, in denen der Binnenmarktzugang 
eine größere Rolle spielt, kann dies ver- 
deutlichen. 


Malaysia 


In Malaysia vollzog sich in den letzten 
Jahrzehnten ein Entwicklungsprozeß von 
einer abhängigen Rohstoffökonomie zu 
einer abhängigen Industrialisierung vor 
allem im Konsumgüterbereich. Das Kon- 
zept der importsubstituierenden Indu- 
strialisierung wurde Ende der 1960er 


Jahre von einer massiven Förderung ei- 
ner exportorientierten Industrialisierung 
abgelöst. Als Erbe der Arbeitskräftepoli- 
tik des britischen Kolonialismus und auf- 
grund spontaner Einwanderung ist Ma- 
laysia eine multiethnische Gesellschaft; 
die offizielle Statistik gibt 47% Malayen, 
33% Chinesen und 9% Inder an. Vor al- 
lem die Kleinbauern, die überwiegend 
malayisch sind, waren herkömmlich sehr 
arm und sie sind von Bodenzersplitte- 
rung, Verschuldung und struktureller Ar- 
beitslosigkeit betroffen. Zudem werden 
die Bäuerinnen durch die Modernisie- 
rung der Landwirtschaft aus bisherigen 
Einkommensmöglichkeiten verdrängt. 
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Einen Schwerpunkt der exportorien- 
tierten Industrialisierung bildete die Er- 
richtung von speziell ausgewiesenen Frei- 
handelszonen analog den FPZs. Sie boten 
ausländischen Unternehmen, die aus- 
schließlich für den Export produzierten, 
zahlreiche Vergünstigungen, wie freien 


Gewinntransfer, jahrelange Steuerfrei- 
heit, gut ausgebaute Infrastruktur und, 
zumindest in den ersten Jahren, Verbot 
von Gewerkschaften. Das wesentliche 
Motiv für die Ansiedlung in Malaysia 
war für die MNU, die im Rahmen der 
»neuen internationalen Arbeitsteilung« 
einzelne, arbeitsintensive Produktions- 
schritte in Länder der »Dritten Welt« 
auslagerten, jedoch das Vorhandensein 
eines großen Potentials an jungen, billi- 
gen weiblichen Arbeitskräften, mit einem 
vergleichsweise hohen Niveau an schuli- 
scher Bildung. 

Die Mädchen und Frauen, häufig Mi- 
grantinnen aus den ländlichen Gebieten, 
verrichten monotone Teilarbeit. Die Löh- 
ne liegen beträchtlich unter vergleich- 
baren Männerlöhnen, Aufstiegschancen 
und Qualifikationsniveau sind niedrig. 
Die Arbeitsbedingungen, wenn auch bes- 
ser als in der einheimischen Industrie, 
sind von sozialer Unsicherheit, Schicht- 
arbeit und unzureichendem Arbeits- 
schutz gekennzeichnet. Die Fabrikdiszi- 
plin ist streng und ungewohnt. Die Frau- 
en berichten auch von sexueller An- 
mache durch männliche Vorgesetzte 
(Blake 1982, Daud 1985). 

Den Hintergrund für den Wandel in 
der Industralisierungsstrategie auf Sei- 
ten der malaysischen Regierung bildeten 
der geringe Erfolg der Importsubstitution 
und Veränderungen in der malayischen 
Führungsschicht. Die herrschende ma- 
layische Feudalaristokratie, die im Ge- 
gensatz zur chinesischen Bourgeosie, nur 
über eine schwache ökonomische Basis 
verfügte, wurde nach den Rassenunruhen 
von 1969 teilweise von einer kapitalistisch 
orientierten Bürokratenschicht abgelöst. 
Nach dem Regierungswechsel wurde die 
»New Economic Policy« (NEP) eingelei- 
tet, die eine Steigerung des malayischen 
Anteils am Produktivkapital von 2,4% auf 


30% bis 1990 vorsah, sowie die Be- 
kämpfung der Armut? 

Die NEP brachte eine massive Aus- 
weitung staatlicher Interventionen: Insti- 
tutionen zur Förderung und Regulierung 
der Wirtschaft wurden gegründet, eine 
Quotenregelung für die Besetzung der 
Arbeitsplätze mit Einheimischen, . ins- 
besondere Malay/inn/en erlassen, Ak- 
tienanteile ausländischer Firmen aufge- 
kauft. Ziel war u.a. eine weitere Diversi- 
fizierung der landwirtschaftlichen Pro- 
dukte und der Industriestruktur. Trotz- 
dem bestanden neokoloniale Abhängig- 
keiten fort. 1981 betrug der ausländi- 
sche Anteil am Produktivkapital 48% 
(N.Z.Z. 26.11.1981). Zwar verschärfte der 
Industrial Coordination Act von 1975 
die Bestimmungen für die Ansiedlung 
neuer Industrien und sah eine stärkere 
Kontrolle der Unternehmen durch die 
Regierung vor. Aber nachdem die aus- 
ländischen Investitionen deutlich zurück- 
gingen, wurde er bald wieder abgemil- 
dert  (Südostasiengruppe Bochum 
1983 :36-41; FEER 6.5., 2.9.1977). 

Heute produzieren ca. 98 Unterneh- 
men in Malaysias »Free Trade Zones« 


(FTZs) mit. ca. 75.000 Beschäftigten, vor- 
wiegend Frauen. Der Löwenanteil von 85 % 
der Exporte wird in den hauptsächlich US- 
amerikanischen Elektronikfirmen produ- 
ziert. Malaysia ist der größte Exporteur 
von elektronischen Halbleitern in der 
Welt. Daneben werden in den FTZs 
Textilien, medizinische Geräte, Radios, 
Spielzeug usw. hergestellt. Sowohl Halb- 
leiterproduktion als auch Textilindustrie 
befinden sich momentan in einer Krise; 
der Absatz ist rapide zurückgegangen, 
protektionistische Tendenzen prägen die 
Situation auf dem Weltmarkt. Für die 
Arbeiterinnen bedeutet das Kurzarbeit, 
d.h. einen Lohn, der ihre Existenz nicht 
mehr sicherstellt. Es kommt häufig zu 
»freiwilligen« Kündigungen oder Entlas- 
sungen. 

Abgesehen davon ist die malaysische 
Regierung mit einer verschärften Kon- 
kurrenz durch Entwicklungsländer, in 
denen das Lohnniveau noch unter dem 
Malaysias liegt, mit Wegrationalisierung 
von Arbeitsplätzen durch Automation 
und Rückverlagerungstendenzen kon- 
frontiert. Dazu kommt der drastische 
Verfall der Preise für Zinn, Kautschuk 
und Öl auf dem Weltmarkt. Zugleich 
steigt die Auslandsverschuldung. Der 

Binnenmarkt Malaysias bietet den ein- 
heimischen und ausländischen Unter- 
nehmen bei einer Bevölkerungszahl von 
knapp 15 Millionen geringe Expansions- 
möglichkeiten. 

In dieser Lage wird das exportorien- 
tiere Industrialisierungskonzept auf 
Grundlage der FTZs von verschiedenen 
Seiten hinterfragt. In der Presse und auch 
der Regierung mehren sich die Stim- 
men, die den Aufbau einer Industrie, 
die sich auf die einheimischen Ressour- 
cen stützt, und die Förderung kleiner 
und mittlerer Unternehmen fordern. 
Schon seit einiger Zeit wird der Aufbau 

einer lokalen Schwerindustrie vorange- 

trieben. Am Konzept der FTZs wird der 
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mangelnde Technologietranfer, die ge- 
ringe Anbindung an die lokale Industrie 
kritisiert. Am Unabhängigkeitstag hielt 
der Premierminister Mahatnir eine marki- 
ge Rede, in der er den Neokolonialis- 
mus und in diesem Zusammenhang die 
multinationalen Unternehmen geißelte 
(The Star 2.9.1985). 

Bei diesen Konflikten zwischen der 
neuen malaysischen Führungsgeneration 
und den MNU zeigen sich Bestrebungen 
zu einer stärkeren nationalen Orientie- 
rung der Wirtschaft und zu einer balan- 
cierteren Industriestruktur z.B. durch 
Experimente im Bereich der Schwerindu- 
strie. Doch ist der Handlungsspielraum 
der malaysischen Regierung relativ ge- 
ring. Die ausländischen Unternehmen 
werden weiterhin »hofiert«, und ihr Bei- 
trag für die Entwicklung des Landes in 
öffentlichen Stellungnahmen von Politi- 
kern gepriesen. Ende Juli verkündete die 
Regierung weitere Änderungen des Indu- 
strial Coordination Act in Richtung Lok- 
kerung der Bestimmungen für die Li- 
zenzvergabe an Unternehmen und Er- 
höhung des erlaubten Anteils von Aus- 
landskapital bei exportorientierten Be- 
trieben auf 80%, in Einzelfällen auf 100%. 
(The Star 31. 7.85) 

Nach Aussagen von Gewerkschafts- 
funktionären versucht die Regierung die 
Krise auszunutzen, um die Gewerk- 
schaftsbewegung an die Wand zu drücken. 
Das geschieht auf verschiedensten We- 
gen. Nach wie vor wird die Zulassung 
einer Elektronikgewerkschaft vom staat- 
lichen Registrator blockiert. Stattdessen 
wird mit Vehemenz die »Inhouse-Union« 
propagiert, die betriebsinterne Gewerk- 
schaft, deren Mitglieder/innen vom Ma- 
nagament abgesegnet werden müssen. 
Diese Knebelung und Kanalisierung der 
gewerkschaftlichen Organisationsansätze 
betrifft deshalb besonders die Frauen in 
der Elektronikindustrie; sie können nur 
durch spontane oder informelle Proteste 
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ihre Interessen äußern. Aber es gibt 
kaum »führende Frauen« in den existie- 
renden Gewerkschaften. Kritische männ- 
liche Funktionäre bekommen rasch 
Schwierigkeiten mit staatlichen Stellen. 

In dieser Krise der rein exportorien- 
tierten Industrialisierung versucht die Re- 
gierung Mahathir auf dem planerischen 
Reißbrett das Steuer herumzuwerfen: 
Der Binnenmarkt soll durch ein gewalti- 
ges Bevölkerungswachstum ausgeweitet 
werden. Dies Konzept ergänzt die Look- 
East-Kampagne, die zu erhöhter Arbeits- 
leistung und Produktivität nach dem ja- 
panischen Vorbild aufruft. Zugleich for- 
dert es von den Frauen erhöhte Arbeit 
im Reproduktionsbereich. Zwanzig Jahre 
nach dem Aufruf zur modernen Fabrik- 
arbeit folgt der zur Mutterschaft - eben- 
falls im modernen Kontext. 

Schon wurde die Familienplanungsbe- 
hörde in Familienentwicklungsbehörde 
umbenannt, wurde das Gesetz zum Mut- 
terschaftsurlaub dahingehend geändert, 
daß Mütter mit fünf Kindern begünstigt 
werden. Jede Familie soll nämlich fünf 
Kinder haben, damit das Ziel einer 70- 
Millionenbevölkerung erreicht werden 
kann (Spiegel 18, 29.4.1985). Eine solche 
Politik würde nebenbei auch noch andere 
Probleme »lösen«: Der starken islamisch- 
fundamentalistischen Opposition würde 
Wind aus den Segeln genommen, indem 
die Frauen wieder verstärkt ihrer »eigent- 
lichen Bestimmung« als Hausfrau und 
Mutter zugeführt werden. Gleichzeitig 
böte sich hier eine »Perspektive« für die 
arbeitslosen oder von Entlassung bedroh- 
ten Arbeiterinnen. 

Es gibt jedoch Anzeichen, daß sich 
dieses Konzept nicht so ohne weiteres 
durchsetzen läßt und die Malaysierinnen, 
wie es eine von ihnen ausdrückte, sich 
»nicht zu Gebärmaschinen machen lassen 
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Indonesien 


Nach dem Vorbild der »Neu Industriali- 
sierten Länder« versuchte auch die indo- 
nesische Regierung unter Suharto der 
nämlichen Strategie einer exportorien- 
tierten Industrialisierung durch Anwer- 
bung und Förderung von internationalen 
Investitionen aus dem »Westen« und 
Japan nachzueifern. Ziel war, eine wirt- 
schaftliche Umstrukturierung weg von 
der Rolle des Rohstoffexportlandes zu 
ermöglichen. Schon 1968 waren mit ent- 
sprechenden Investitionsgesetzen Anrei- 
ze dazu gegeben worden. 

Mit diesem angestrebten Industriali- 
sierungsweg verbanden sich widersprüch- 
liche Anforderungen der indonesischen 
Regierung an die ausländischen Investo- 
ren: Auf der einen Seite sollten sie sich 
in arbeitsintensiven Branchen ansiedeln, 
wobei mit billigen Arbeitskräften gewor- 
ben wurde, um die Arbeitslosigkeit zu 
mildern. 

Aufder anderen Seite wurden Techno- 
logietransfer, Ausbildungs- und Qualifi- 
kationsmaßnahmen angestrebt. Zwar be- 
ruhte die assoziative Entwicklungspoli- 
tik in ihrer Gesamtheit auf einer schwe- 
ren Verschuldung gegenüber den Gläu- 
bigerländern (u.a. USA, BRD, Japan, 
Niederlande), die auf die indonesische 
Entwicklungsplanung starken Einfluß 
nehmen, doch behauptet der Staat eigen- 
ständige Handlungsspielräume und ist 
nicht nur untergeordnetes Objekt. 

Die Verhandlungsbasis der Regierung 
hat vor allem eine Stärkung erfahren, 
seit sich herauskristallisiert, daß sich die 
multinationalen Unternehmer, trotz 
Drängen auf arbeitsintensive Investitio- 
nen, stark für technologieintensive Bran- 
chen interessieren und sich weniger we- 
gen der Exportmöglichkeiten als wegen 
des Zugangs zum Binnenmarkt ansie- 
deln. 

Schon Mitte der 70er Jahre wurden 
eine Reihe von Anforderungen an die 
ausländischen Unternehmen entwickelt: 
der Übergang zu joint ventures (1974) 
mit entsprechender indonesischer Be- 
setzung des Managements, sektorale und 
regionale Investitionsprioritäten, Tech- 
nologietransfer und Ausbildungsmaß- 
nahmen. 

Darüber hinaus behält sich die indo- 
nesische Regierung vielfache bürokrati- 
sche Verwaltungs- und Kontrollmaß- 
nahmen vor. 

Die assoziative Industrialisierungs- 
politik, die sowohl MNU für bestimmte 
Bereiche der binnenmarktorientierten 
Industrie einlädt als auch in geringerem 
Maße auf Export setzt, hat sich in der 
Entwicklung der Frauenlohnarbeit nie- 
dergeschlagen. Der Anteil der Frauen an 
den Erwerbspersonen ist von 33,6% 1977 
auf 37% 1984 angestiegen (Indonesia Ti- 
mes 10.2.1984, Murai 1983). Während 
sich ca. 85% der Frauen auf dem Land 
befinden, hat die Zuwanderung von Frau- 
en in die industriellen Regionen, beson- 
ders nach Jakarta/Westjava erheblich zu- 
genommen. Dort finden sie Beschäfti- 
gung vor allem als Dienstboten, im in- 
formellen Sektor und zunehmend in der 


Industrie. 

Ein Beispiel für eine rasch expandie- 
rende Industrie mit überwiegender Bin- 
nenmarktorientierung und einigen Ex- 
portbetrieben in der Mikrochipbranche 
ist der Elektro/Elektronikbereich. Er hat 
einen hohen Frauenanteil und er hat sei- 
ne Beschäftigung im Laufe der 1970er 
von 17.885 Lohnarbeiterinnen 1976 auf 
37.388 im Jahre 1980 ausgeweitet (Biro 
Pusat Statistik). Multinationale Konzer- 
ne aus Japan, den USA und Europa spie- 
len eine dominierende Rolle. Dies gilt 
auch für die einzelnen Unterbranchen, 
wie etwa die Halbleiterindustrie (US) 
und die Unterhaltungselektronik (Japan, 
Europa). Im allgemeinen sind die Löh- 
ne und die Arbeitsbedingungen wohl bes- 
ser als z.B. in der einheimischen Textil- 
industrie; so erhalten die Beschäftigten 
den Status des festangestellten Lohnar- 
beiters mit den entsprechenden recht- 
lichen Sicherungen, während in anderen 
Industrien die Arbeitsverhältnisse - u.a. 
aufgrund einer oft jahrelangen Beschäf- 
tigung als »Tagelöhner« - noch erheblich 
ungesicherter sind. Doch sowohl in der 
Entlohnung als auch in der Beschäfli- 
gungsdauer tritt eine geschlechtliche Dis- 
kriminierung der Frauen auf. Dies wird 
mit den klassischen industriekapitalisti- 
schen Argumenten, daß die Erwerbstä- 
tigkeit von Frauen nur vorübergehend 
und ein Zuverdienst sei und ihre »eigent- 
liche Rolle« in Haushalt und Mutter- 
schaft liege, begründet. Nach Schätzun- 
gen sind immerhin 50% der Elektroarbei- 
terinnen verheiratet. Ein zusätzliches, all- 
mählich auch öffentlich diskutiertes Pro- 
blem stellt die sexuelle Belästigung durch 
Vorgesetzte und Kollegen am Arbeits- 
platz dar. Auch die Nachtarbeit setzt 
Frauen auf dem Arbeitsweg der Gefahr 
sexueller Überfälle aus. Doch die gesetz- 
liche Regelung, die bei Nachtarbeit einen 
Bustransport durch die Firma vorsieht, 
wird nicht hinreichend befolgt. So hat die 
Industriearbeit einen ambivalenten 
Charakter für die Arbeiterinnen: Einer- 
seits gewinnen sie kurzfristig relativ sta- 
bile Einkommensmöglichkeiten, ande- 
rerseits werden sie meist als ungelernte 
oder angelernte Arbeitskräfte beschäftigt 
und häufig sexuell ausgenutzt. 

Dabei scheint die Unterbranche der 
Elektroindustrie mit ihrer jeweiligen 
Orientierung auf Binnen- oder Export- 
markt die Beschäftigungsstabilität zu be- 
einflussen: Während in dem rein export- 
orientierten multinationalen Konzern 
der Halbleiterbranche National Semicon- 
ductor (US) die Zahl der Beschäftigten 
von 7000 1980 bis 1984 um mehrere 
Tausend drastisch zurückging, scheint 
die Beschäftigungssicherheit in der Un- 
terhaltungselektronik mit ihrer Binnen- 
marktorientierung höher zu sein. In der 
Halbleiterindustrie wirkten sich wohl die 
Rezession und die Einführung vollauto- 
matischer Montagestraßen negativ aus. 
Die Beschäftigten - zu 80-90% Frauen - 
protestierten erfolglos in mehreren 
Streiks gegen die Entlassungen. 

Aufgrund einer Reihe von Anzeichen 
vermuten wir, daß wirkungsvollere Ak- 


tionsmöglichkeiten für informellen oder 
halbformellen Widerstand in den binnen- 
marktorientierten MNU vorhanden sind: 
Denn hier werden die Arbeiter/innen 
nicht in unmittelbare Lohnkonkurrenz 
zu anderen asiatischen »Niedriglohnlän- 
dern« gesetzt. Ebenso wird z.B. die Ein- 
führung von mikroelektronischen Tech- 
nologien nicht zu einer plötzlichen Rück- 
verlagerung ganzer Produktionsschritte 
führen. Das Argument zählt, daB wer 
verkaufen will, im Lande produzieren 
muß. 

Die sonst eindeutig antikommunisti- 
sche Haltung der indonesischen Regie- 
rung blieb in diesem Punkt ambivalent: 
In den späten 1970er Jahren führten Ar- 
beiter/innen im Raum Jakarta eine Reihe 
von Arbeitskämpfen durch, die auf eine 
gewisse Toleranz bei reformerischen 
Fraktionen u.a. im Arbeitsministerium 
trafen. Zu Beginn der 1980er streikten 
tausende von Arbeiter/innen bei der ex- 
portorientierten amerikanischen Chip- 
Fabrik Fairchild gegen Massenentlassun- 
gen, die durch die Krise der Branche und 
mikroelektronische Rationalisierung in 
den US und Indonesien begründet wur- 
den. Allerdings blieben die Aktionen 
ohne langfristigen Erfolg. Doch in bin- 
nenmarktorientierten Elektro-MNU 
machen gewerkschaftliche Fabrikkom- 
mittees allmähliche Fortschritte. 

Der Amtsantritt des Arbeitsministers 
(und ehemaligen Geheimdienstchefs) 
Sudomo 1982 bedeutete eine stärkere 
Kontrolle. Allerdings wird auf die Einhal- 
tung des formellen Arbeitsrechtes bei 
MNU stärker geachtet als in den einhei- 
mischen Industrien. Weiterhin sind neu- 
erdings vermehrt Rahmenverträge zwi- 
schen ausländischen binnenmarktorien- 
tierten Unternehmen und Gewerkschaf- 
ten geschlossen worden. 


Ein am Zugang zum einheimischen 
Markt orientiertes Unternehmen muß 
auf eine langfristige Planung setzen, zu 
der auch ein Einlenken in betriebliche 
Sozialpolitik gehört, selbst wenn es lange 
herausgezögert wird. Dabei besteht kein 
Unterschied zwischen den MNU aus ver- 
schiedenen Herkunftsländern, auch 
wenn sich eine »loyalistische« japanische 
Betriebspolitik von dem »partnerschaft- 
lichen« deutschen Anspruch abhebt. Zu- 
mindest ist es ein ausgesprochenes Ziel 
des Managements, eine »zufriedenes und 
verläßliche »Kernarbeiterschaft« heraus- 
zubilden!!. Der jeweilige Anteil von 
Kernarbeiterschaft und Aluktuierend be- 
schäftigter Randarbeiterschaft ist unklar. 
Doch werden Frauen wohl zu beiden 
Gruppen gehören, da auch sie nach dem 
formalen Arbeitsrecht schwer kündbar 
sind - wenn es angewandt wird... Aller- 
dings kann sich ein sozialer Druck aus 
dem »Hausfrau-und-Mutter«-Klischee 
ergeben, daß nicht nur in westlich orien- 
tierten Medien, sondern auch von isla- 
mischen Kreisen verstärkt vertreten wird. 
Obwohl dies Stereotyp der herkömmli- 
chen zentralen Rolle der javanischen 
Bäuerin in der häuslichen Wirtschaft - auf 
dem Feld und auf dem Wochenmarkt - 


widerspricht, gewinnt es sich im städti- 
schen Umfeld an Kraft. 

Auch die Regierung, insbesondere 
Arbeitsminister Sudomo, vertritt das Mo- 
dell der »zusätzlichen Erwerbstätigkeit« 
für Frauen, die so zum Familieneinkom- 
men beitragen, aber nicht der »Haupt- 
brotverdiener« werden sollten (The In- 
donesian Observer 29.8.83), obwohl die 
Wirklichkeit diesem propagierten Frau- 
enbild Hohn spricht, denn viele Haus- 
halte überleben wesentlich vom Einkom- 
men der Ehefrau. 

Genau hier stellt sich eben das Pro- 

blem der politischen Lösungsvorschläge 
und der organisatorischen Ansätze in der 
Arbeiterinnenpolitik, aber offensichtlich 
können die »verantwortlichen Minister« 
weder über den patriarchalischen Schat- 
ten eines weithin idealisierten westlichen 
Frauenbildes noch über den der ortho- 
doxen isalmischen Weiblichkeitsnormen 
springen. 
Es fehlen leider Perspektiven, wie die 
herkömmliche Stärke der Frauen in den 
kleinbäuerlichen Wirtschaften in die in- 
dustrielle Entwicklung übernommen 
werden könnten. 

Wie die Länderskizzen zeigen, fehlen 
uns einfache Antworten. Vielmehr finden 
wir wichtig, die verschiedenen komple- 
xen Faktoren zu benennen. Wenn in 
Malaysia die exportorientierten MNU 
überwiegend junge unverheiratete Frau- 
en beschäftigen und in der »Nachbar- 
gesellschaft« in der gleichen Industrie 
Indonesiens ca. 50% der Frauen verhei- 
ratet sind, wenn die vorgeblich sanften 
jungen Arbeiterinnen erhebliche Mili- 
tanz und Interesse an Organisierung zei- 
gen, dann müssen unterschiedliche Be- 
stimmungsfaktoren in der abhängigen 
kapitalistischen Industrialisierung 
herausgehoben und miteinander in Be- 
zug gesetzt werden. Hier wurde dies nur 
für die staatliche Entwicklungsstrategien 
und das Vorgehen der MNU skizziert. 
Allerdings ist die Frauenindustriearbeit 
nicht bloßes Resultat, sondern ein dyna- 
mischer Faktor in diesem Prozeß aus 
einem doppelten Grunde: Einerseits baut 
die Veränderung der internationalen Ar- 
beitsteilung auf der Verwertung der dis- 
kriminierten, ungeschützteren Frauen- 
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lohnarbeit auf. Andererseits prägen die 
Lohnarbeiterinnen auch durch ihre Ver- 
haltensstrategien und ihren Widerstand 
die neuen industriellen Arbeitsverhält- 
nisse. 


Der folgende Bericht von Sabine 
Stövesand über den Widerstand von In- 
dustriearbeiterinnen gegen krisenbe- 
dingte Entlassungen in Malaysia zeigt 
diese »Gegendimension« auf. 
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Widerstand von Industriearbeite- 
rinnen in der Krise 


Penang, Malaysia. Hier auf der Insel 
wurde 1971 die erste Freie Produktions- 
zone des Landes errichtet. Mittlerweile 
sind es drei mit einer Gesamtzahl von 
ca. 22.000 Beschäftigten. Die meisten 
davon (80%) sind Frauen. Für einen 
Lohn, der nicht viel über dem von der 
Regierung ermittelten Existenzminimum 
von 220 MS im Monat liegt, verrichten 
sie anstrengende, monotone Arbeit in 
den Fabrikhallen der multinationalen 
Konzerne. 

Nach dem Boom der 70er und frühen 
80er Jahre, in dessen Verlauf tausende 
von jungen Frauen ihre Heimatdörfer 
auf dem Festland verließen, um hier zu 
arbeiten, teilweise 12 Stunden am Tag, 
ist die Situation heute von Kurzarbeit 
und Entlassungen gekennzeichnet. Das 
gilt vor allem für die Elektronikfirmen. 

Die Praxis sieht so aus, daß den Frau- 
en immer nur sehr kurzfristig mitgeteilt 
wird, ob und wieviel sie in der folgenden 
Woche arbeiten können. Es passiert, daß 
die Belegschaft montagmorgens per An- 
schlag am Fabriktor von der Schließung 
des Betriebes erfährt. Allein im Bundes- 
staat Penang haben innerhalb des vergan- 
genen Jahres 3200 Textil- und Elektro- 
nikarbeiter/innen ihren Job verloren, da- 
zu kommt eine größere Zahl von »frei- 
willigen« Kündigungen. 

Nur wenige hundert Meter von einer 
der umzäunten und gut bewachten Frei- 
en Produktionszonen Penangs entfernt, 
liegt das »Workers Education Center«. 
Vor Jahren wurde es unter der Schirm- 
herrschaft der Familienplanungsbehörde 
gegründet mit der Zielsetzung, den Ar- 
beiterinnen Hilfestellung bei der Inte- 
gration in ein ungewohntes Arbeits- und 
Alltagsleben zu geben, das sich fern von 
den Beziehungen in den Großfamilien 
und den vertrauten dörflichen Strukturen 
abspielt. Vorrangig ging es aber darum, 
die Frauen an die neuen Erfordernisse 
anzupassen und sie arbeitsfähig zu hal- 
ten. Heute wird das Zentrum jedoch 
von einem Komitee aus Arbeitern 
und Arbeiterinnen selbst verwaltet und 
geführt, finden Veranstaltungen über die 
Bedeutung von Frauenhäusern oder über 
den gewerkschaftlichen Kampf der Tex- 
tilarbeiterinnen in Südkorea statt. Seit 
dem Herbst letzten Jahres treffen sich 
dort auch entlassene Arbeiter/innen des 
US-amerikanischen Elektronikunterneh- 
mens »MOSTEK«. MOSTEK geriet in 
die Schlagzeilen, als es Ende September 
1985 1200 Arbeiter/innen auf die Straße 
setzte, nachdem die Firmenleitung noch 
kurz zuvor in der Presse bekanntgegeben 
hatte, im Betrieb bliebe alles beim alten. 
Doch die Rechnung des Managements, 
die Frauen und - allerdings in einer ver- 
schwindenden Minderheit - Männer mit 
den gesetzlich vorgeschriebenen Min- 
destentschädigungen einfach nach Hause 
zu schicken, ging nicht auf. 

Trotz der repressiven Gesetzgebung, 
nach der Demonstrationen grundsätzlich 
verboten sind, anonymer Drohanrufe bei 
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engagierten Frauen und ständiger Anwe- 
senheit von Geheimpolizei fanden in den 
darauffolgenden Wochen fast täglich Ak- 
tionen der Arbeiterinnen statt. Zu Hun- 


derten protestierten sie vor dem MOSTEK- ?- 


gebäude, forderten Verhandlungen über 
höhere Abfindungen mit dem Manage- 
ment. Das waren nicht die »sanften, an- 
passungsbereiten Asiatinnen« aus den 
Werbeanzeigen für ausländische Investo- 
ren, sondern wütende Frauen, die laut- 
stark Parolen skandierten, Transparente 
schwenkten und Flugblätter verteilten. 

Der Marsch der MOSTEK-Arbeiterin- 
nen zum Regierungsgebäude von Pe- 
nang, ihr selbstbewußtes und entschlos- 
senes Auftreten dort wurde in der Presse 
als historisches Ereignis und Zerstörung 
des Mythos von der stets gefälligen und 
gehorsamen »Minah Karan« (verächtli- 
cher Ausdruck für malaysische Elektro- 
nikarbeiterinnen) bezeichnet. 

Viele von ihnen waren seit Jahren bei 
Mostek und haben sich die Augen, durch 
die Arbeit an den Elektromikroskopen, 
ruiniert. Somit war es fast unmöglich, 
eine neue Stelle zu finden, zumal die an- 
deren Unternehmen aufgrund der Re- 
zession keine Neueinstellungen vornah- 
men. 

Durch ihren Widerstand und die da- 
durch ausgelösten öffentlichen Diskus- 
sionen erreichten die Frauen, daß die Re- 
gierung des Bundesstaates sich gezwun- 
gen sah, ihnen zunächst einmal Arbeits- 
plätze im öffentlichen Dienst zu ver- 
schaffen. Die Auseinandersetzungen mit 
der Firmenleitung von MOSTEK dauern 
an und erhielten vor kurzem neuen Zünd- 
stoff, als auch die letzten 700 Arbeiterin- 
nen entlassen wurden. Was die Abfin- 
dungszahlungen angeht, so wird diese 
Frage wahrscheinlich letztlich vor Gericht 
ausgefochten werden. Wichtig und ermu- 
tigend ist jedoch noch etwas anderes, 
nämlich daß es für einen Teil der Frauen 
nicht mehr nur um die Abfindung und 
einen neuen Job geht. Aufihren Treffen, 
die weiterhin regelmäßig stattfinden, be- 
sprechen sie Wege und Möglichkeiten, 
wie sie Kolleginnen in anderen Firmen, 
die ebenfalls von Entlassung bedroht 
sind, helfen und ihre Erfahrungen wei- 
tergeben können. 

Inwieweit sich daraus stabile Zusam- 
menhänge ergeben oder ob und wie 
stark das Problem der gewerkschaftlichen 
Organisierung gesehen und angegangen 
wird, wird sich zeigen. Für mich bedeu- 
tete die Begegnung mit diesen Frauen 
feststellen zu müssen, daß das Bild, das 
ich vorher von ihnen hatte, recht schief 
und undifferenziert war. Sie sind eben 
nicht nur »von den Multinationalen Kon- 
zernen billig und widerspruchsios ver- 
nutzte Arbeitskraft«, sondern sie ent- 
wickeln Strategien, ihr Leben zu bewälti- 
gen und sie haben Pläne und Träume, 
die das Kapital ihnen nicht so leicht zer- 
stören kann. 

Bärbel Braun, Ilse Lenz, 
Sabine Stövesand 


Anmerkungen 
I. Bärbel Braun und Sabine Stövesand führten 

1985 einen Feldaufenthalt in Indonesien, bzw. 

Malaysia im Rahmen des ASA-Programms 

durch, dem hiermit herzlich gedankt sei. 

Wir können hier nur einige Aspekte andeuten. 

Wichtig waren für uns die Beiträge zur Femi- 

nistischen Theorie und Praxis Il Frauenfor- 

schung oder feministische Forschung. 1984 

und Hg. Zentraleinrichtung zur Förderung von 

Frauenstudien und Frauenforschung an der 

FU Berlin (1984): Meihoden in der Frauen- 

forschung, darunter besonders die Beiträge von 

Regina Becker-Schmidt, Maria Mies und Tina 

Thürmer-Rohr. 

3. Ein weiteres Problem ist die Verwässerung 
von »Betroffenheit« in Medien und politischen 
Reden. 

4. Vgl. Lenz 1986, Becker-Schmidt a.a.O. 

5. Vgl. den Beginn der Diskussion in Verbindung 
mit der »Neuen internationalen Arbeitsteilung« 
bei Fröbel, Heinrichs, Kreye 1977, sowie in 
der Folge Lenz 1980, 1980a; Preuß 1986; Bir- 
kenbeil-Studer; Winkler 1983. 

6. In diesem Ansatz wird die nicht abgesicherte, 
niedrig bezahlte Arbeit der Frauen in »Welt- 
marktlabriken« bezogen auf die internationale 
Durchsetzung des »Urtyps« nicht bezahlter 
Arbeitsverhältnisse im Zuge der kapitalisti- 
schen Entwicklung, nämlich der Hausfrau. Die 
prekäre Lohnarbeit der Frauen, die häufig wie 
im Fall der Heimarbeit »verheimlicht« und 
nicht als wirkliche Arbeit anerkannt wird, 
»kann erst dann vollständig erfaßt werden, wenn 
die Hausarbeit - die unbezahlte Arbeit der 
Frauen - miteinbezogen wird« (Birkenbeil- 
Studer, Winkler 1983/64). »Hausfrauisierung« 
ist also eine neue grundlegende Entwicklung 
in der Durchsetzung patriarchalisch-kapitalisti- 
scher Produktionsverhältnisse; sie bedeutet 
nicht, daß alle Frauen wirklich reine Haus- 
frauen würden, sondern daß die Hausarbeit 
zum Kem nicht oder schlechtbezahlter, unab- 
gesicherter Arbeitsverhälinisse wird, daß sie 
also auf die Produktionsverhältnisse von Frau- 
en insgesamt »durchschlügt«: »Erst dadurch, 
daß im kapitalistischen Weltsystem die Frauen 
gerwungen werden, zunächst einmal Hausfrau- 
en zu sein, gleichzeitig die Männer aber zu- 
nehmend immer weniger in der Lage, bzw. 
willens sind, den Unterhalt der Familie zu be- 
streiten, sind die Frauen gezwungen, prekäre 
Lohnarbeitsverhältnisse einzugehen, und zwar 
unter sich verschlechternden Bedingungen« 
(ibid.). Vgl. auch Bennholt-Thomsen 1984. 

7. Wir konzentrieren uns hier auf die Bestim- 

mungsfaktoren der Frauenarbeit in den inter- 
national orientierten Kapitalfraktionen in ein- 
zelnen NIL in Ostasien. In diesem Rahmen 
konnten wir auf den Widerstand der Arbeiterin- 
nen nur stellenweise und vor allem im Bericht 
zum Schluß eingehen. Auch konnte die um- 
fangreiche Debatte über die NL nicht behandelt 
werden; selbst eine Diskussion der diesbezüg- 
lichen Literatur zu den Fallstudien Indonesien 
und Malaysia würde den Rahmen sprengen. 
Neuere deutsche zusammenfassende Studien 
sind Asche 1984, Menzel 1985. 
Ebensowenig kann ein Vergleich mit den noch 
kaum dokumentierten Arbeitsbedingungen in 
der binnenmarktorientierten einheimischen In- 
dustrie geleistet werden. 

. Es gibt einige Untersuchungen zur einheimi- 
schen Zigaretten- und Batikindustrie in Indo- 
nesien. 

. Vgl. u.a. Second Malaysia Plan (1971) Kuala 
Lumpur 

10. Vgl. Interviews mit Sabine Stövesand 

I}. Vgl. Interviews von Bürbel Braun mit Managern 
in Indonesien. 


N} 
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10 Legenden um den Hunger 
in der Welt - 
„Food First”-Comic 
Fr. Moore Lappe & Joseph Collins 


In dieser Broschüre wird die These von der 
„Knappheit an Nahrungsmittel” kntisch 
analysiert und widerlegt. 

Der „Food First" -Comic belegt anschaulich, 
daß es genügend Nahrung für alle Menschen 
auf dieser Welt gibt. 
Voraussetzung dafür ist, daß z.B. der Land- 
besitz gerecht verteilt wırd und gie 
Nahrungsmittel der Armen nicht ats Futter für 
das Vieh der Reichen verwendet wird. 


überarbeitete Neuauflagn Dez. 82 
34 Seiten, broschien, Preis: DM 3,50 
Bestellungen bei: 
Informatlionszentrum Dritte Welt 
Postfach 5328, Kronenstraße 14a 

800 Freiburg 
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Selbstbewußt und unbescheiden 


Feminismus 
am Ende der 
Frauendekade 


Juli 1985: mehr als 15.000 Frauen 
(und ein paar Hundert Männer) ka- 
men zum Abschluß des UNO- 
Frauenjahrzehnts nach Nairobi. 
Während im Kenyatta-Konferenz- 
zentrum noch die Stühle für die of- 
fizielle UNO-Veranstaitung — die 
Weltfrauenkonferenz (15.—26.7.) — 
gerückt wurden, wurde auf dem 
„Forum ’85" (10.—19.7.) schon dis- 
kutiert. 


Was in den Konferenzpapieren 
der UNO zu lesen war, konnte man 
dort sehen, hören, fühlen: daß 
Frauen überall auf der Welt im Auf- 
bruch sind. Selbst die Organisator- 
innen des „Forums“ — ein Komitee 
aus Vertreterinnen von 60 nicht- 
staatlichen Gruppen — hatten nicht 
mit so vielen Frauen gerechnet. 
Doch jede Frau war mit ihrem Anlie- 
gen und ihren Fragen willkommen. 
In etwa 200 Veranstaltungen am 
Tag wurde so ziemlich alles disku- 
tiert, was Frauen bewegt. 


Im Gegensatz zu diesem Treffen 
von „Nichtregierungs“-Frauen auf 
dem Campus der Universität gab es 
bei der offiziellen UN-Konferenz ei- 
nen regulären Tagungsbetrieb. Von 
ihren Regierungen entsandte Dele- 
gierte (Ministerinnen, Beamtinnen, 
Diplomatinnen) tauschten offizielle 
Standpunkte aus; dazwischen Be- 
obachter(innen) von Befreiungsbe- 
wegungen, zwischenstaatlichen Or- 
ganisationen und UN-Behörden so- 
wie von 160 ausgewählten und an- 
erkannten Nichtregierungsorgani- 
sationen (wie z.B. dem Weitkir- 
chenrat). Ziel der Konferenz war ei- 
ne Bilanz des Frauenjahrzehnts, 
der Fortschritte und Hindernisse 
auf dem Weg zu „Gleichheit, Ent- 
wicklung und Frieden“ (so die offi- 
ziellen Dekadenziele) und die Ver- 
abschiedung eines neuen Aktions- 
programmes für die nächsten 15 
Jahre. 


Frauen auf der Weltfrauenkonferenz in Nairobi 


Der parlamentarische Staatssekretär im 
„Entwicklungshilfe“-Ministerium, Volk- 
mar Köhler, ist einer Fehlentwicklung auf 
der Spur: „Mir persönlich ist es eın Graus, 
wenn ich sche, welche Gelder für solche 
Konferenzen draufgehen. Daß die Welt- 
frauenkonferenz in Nairobi 3.000 Dele- 
gierte hatte und die gleichzeitig durchge- 
führte Konferenz von Nichtregierungsor- 
ganisationen, die aber allesamt ja auch ir- 
gendwie öffentliche Zuschüsse bekom- 
men, 13.000 Personen in Nairobi versam- 
melt hatte — hier nach Kosten-Nutzen- 
Relationen zu fragen, ist sicherlich mehr 
als angebracht.“ (Köhler im September 
’85 in cinem WDR-Interview). 

Für Frauenfragen hat sein Ministerium 
schon immer Kosten gescheut. Ein eige- 
nes Referat gibt es nicht, und beim 
„DAC-Examen* der OECD (DAC = De- 
velopment Assistance Committee; Ent- 
wicklungshilfeausschuß, der alle 2 Jahre 
die Entwicklungshilfeleistungen der west- 
lichen Industriestaaten überprüft) zur öf- 
fentlichen Entwicklungshilfe belegt die 
Bundesrepublik in Sachen Frauenpolitik 
einen der hintersten Plätze. 

Trotzdem versuchte Bonn in Nairobi, 
sich international ganz nach vorne zu 
schieben. Köhlers Kollegin Karwatzki 
(Bundesministerium für Familie, Jugend, 
Gesundheit) verkündete in ihrer Konfe- 
renzrede stolz, die Bundesrepublik habe 
in der Frauendekade zwei Milliarden 
Dollar für Frauenförderung spendiert. 
Wer das nicht glauben mochte, konnte es 
wenige Tage später in der kenianischen 
Wochenzeitschrift „Weekly Review“ 
schwarz auf weiß nachlesen, in einer An- 


zeige der deutschen Botschaft, die wie ein 
redaktioneller Beitrag aufgemacht und in- 
mitten der Konferenzberichterstattung 
plaziert worden war. In diesem Beitrag 
hat Bonn großzügig einfach alle „Vorha- 
ben, die Frauen direkt oder indirekt nüt- 
zen“ zusammengefaßt — es ist eben alles 
eine Frage der Definition. 

Zum „Freiwilligen Fonds“ der UNO- 
Frauendekade — mit seinen Mitteln wur-. 
den seit 1978 mehr als 400 Projekte in 90 
Ländern gefördert — hat das BMZ nicht 
eine müde Mark beigesteuert. Die dort 
von der Bundesrepublik eingezahlten Mi- 
ni-Beiträge (1984: 50.000 Mark, 1985: 
100.000 Mark) kamen vom Bundesmini- 
sterium für Jugend, Familie und Gesund- 
heit. Zum Vergleich: Norwegen, der größ- 
te Beitragszahler, stellte 1984 1,4 Millio- 
nen US-Dollar zur Verfügung. 

Als „UN-Entwicklungsfonds für 
Frauen“ wird der „Freiwillige Fonds“ 
auch über die Frauendekade hinaus fort- 
bestehen. Auf die zukünftigen Beiträge 
aus Bonn darf man gespannt sein: Einen 
Resolutionsentwurf, der die Fortsetzung 
des „Fonds“ ausdrücklich begrüßt und 
die Regierungen auffordert, ihre Beiträge, 
wenn möglich, zu erhöhen, hat auch die 
Bundesrepublik Deutschland unterzeich- 
net. 

Daß man von 104 in Nairobi erarbeite- 
ten Resolutionen 56 mit eingebracht bzw. 
unterstützt habe, rechnet sich die bundes- 
deutsche Delegation hoch an. Verab- 
schiedet wurde keine dieser Resolutionen 
— aus Zeitmangel sind sie der Vollver- 
sammlung zur Beschlußfassung überstellt 
worden. 
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Machtproben auf der 
UN-Konferenz 

In Zeitdruck gerieten die Konferenzteil- 
nehmer, weil die Beratungen über das 
Hauptdokument, die „Vorausschauende 
Strategien der Frauenpolitik bis zum Jahr 
2000“, die Delegationen der 157 Staaten 
bis zur letzten Konferenznacht in Atem 
hielten. 

Ein Konflikt mit Vorgeschichte: Schon 
lange vor Konferenzbeginn hatten die 
USA deutlich gemacht, daß sie nicht ge- 
willt seien, eine „Politisierung“ der Nairo- 
bi-Konferenz hinzunehmen (d.h. ihnen 
nicht genehme Beschlüsse zu Südafrika, 
Palästina und der Forderung nach einer 
Neuen Weltwirtschaftsordnung). Bonn 
lieferte ein entsprechendes Echo. Die ul- 
tra-konservative „Heritage Foundation“ 
— auch sonst Ideenlieferantin der Rea- 
gan-Administration — hatte eigens für 
Nairobi eine Konfrontationsstrategie er- 
arbeitet. Zwar gab Maureen Reagan in 
Kenia dann im Ton konziliant zu, daß 
Frauenfragen natürlich auch politische 
Fragen seien, mit der Forderung nach 
einmütiger Verabschiedung des Strategie- 
dokumenis jedoch gingen die USA (wie- 
derum assistiert von u.a. der Bundesrepu- 
blik) in die diplomatische Offensive. 

„Konsens im Interesse der Frauen“ — 
so wurde diese Machtprobe nach außen 
verkauft — war ein diplomatisches 
Druckmittel. Nachdem in $ 95 bei der 
Aufzählung der Haupthindernisse auf 
dem Weg zur Gleichstellung der Frauen 
„Zionismus“ durch „alle Formen von 
Rassismus“ ersetzt worden war (und sich 
damit die Minderheit der westlichen Län- 
der gegen die Konferenzminderheit 
durchgesetzt hatte), war das Haupthin- 
dernis für die im Morgengrauen erfolgte 
Annahme des Dokuments „im Konsens“ 
beiseitegeräumt. Konsens — das zeigen 
die Erklärungen zur Kompromißformel 
und die Einzelabstimmungen zu vier Pa- 


ragraphen — ist so aber keineswegs er- 
zielt worden. j 

Der Ausgang der Konferenz spiegelt 
einmal mehr die internationalen Kräfte- 
verhältnisse, in der machtpolitische Inter- 
essen und nicht Argumente und schon gar 
nicht die Frauen zählen. Für die Frauen 
andererseits zählt allein, ob das verab- 
schiedete Aktionsprogramm in prakti- 
sche Politik umgesetzt wird (siehe Ka- 
sten). 


Das „Forum ’85“ der 
Nichtstaatlichen Organisationen 


Über das in etwa parallel zur UN-Konfe- 
renz tagende „Forum“ der nichtstaatli- 
chen Organisationen (NGO's) hatte sich 
die „Heritage Foundation“ auch so ihre 
Gedanken gemacht: „NGO-Foren haben 
gewöhnlich eine radikalere linke Schlag- 
seite als UN-Konferenzen. Sie ziehen eine 
riesige Menge Leute an; die NGO-Dele- 
geirten treten auch als Lobby auf den 
UN-Konferenzen auf und machen oft 
Schlagzeilen“. Wenn die kenianischen 
Autoritäten hier nicht mäßigend eingrif- 
fen, stehe zu befürchten, daß auch das 
„Forum 85“ eine solche Veranstaltung 
sein werde. 

Die kenianische Polizei jedenfalls hatte 
ein waches Auge auf das „Forum“, war 
auf dem Campus immer präsent. Die 
staatliche Filmzensur bestand darauf, alle 
Beiträge des begleitenden Filmfestivals 
vorher zu sichten; allein dadurch wurde 
manche Aufführung verhindert, das ge- 
samte Programm durcheinander ge- 
bracht. Kenia — vermittelt auch über die 
Organisatorinnen des „Forums“, die vor 
nicht überschaubaren Folgen warnten — 
sorgte dafür, daß nichts Politisches vom 
„Forum“ zur UN-Konferenz getragen 
wurde. Manifestationen außerhalb des 
Campus (z.B. eine Nicaragua-Demon- 
stration) waren nicht erwünscht. 


Beirren aber ließen sich die 14.000 
nach Nairobi gereisten Frauen nicht: Sie 
nutzten das „Forum“ als Forum. Ange- 
sprochen wurde so ziemlich alles, was 
Frauen weltweit bewegt. Die Themen der 
insgesamt 1.198 angemeldeten Work- 
shops — hinzu kamen noch viele spontan 
organisierte Veranstaltungen — reichten 
von „großen“ politischen Fragen bis hin 
zu „kleinen“ Alltagsproblemen; miteinan- 
der geredet wurde auf hochkarätig be- 
setzten Podien und in informellen Grup- 
pen. In der Art des Umgangs miteinander 
wurde an vielen Stellen ein Stück Frauen- 
welt sichtbar: Diskussionen waren oft 
eher freimütiges Gespräch als ritualisier- 
ter Schlagabtausch. 

Gekommen waren neben weitgereisten 
und konferenzerprobten Frauen (wie Bel- 
la Abzug, Betty Friedan und Nawal el 
Saadawi) auch solche, die zum ersten Mal 
den Schritt aus ihrer vertrauten Umpge- 
bung gemacht hatten. Neben Vertreterin- 
nen von Befreiungsbewegungen und Ba- 
sisgruppen saßen solche aus etablierten 
Institutionen, neben Hausangestellten 
hockten Frauen „aus gutem Hause“, die 
die tägliche Hausarbeit nie selbst erledi- 
gen mußten. 

Eine Vielfalt, die neue Einsichten und 
Freundschaften begründete, die aber 
auch Konflikte sichtbar machte. Dame 
Nita Barrow aus Barbados, für die Vor- 
bereitung des „Forums“ verantwortlich, 
machte bereits in ihrer Eröffnungsrede 
deutlich, daß Verschwisterung nicht über- 
all möglich ist: „Obwohl die Unterdrük- 
kung und Ungleichheit der Frauen einen 
gemeinsamen Ursprung hat, kann die Be- 
freiung der einen Frau die Zerstörung der 
anderen mit sich bringen.“ 

Während iranische Delegierte versuch- 
ten, „unsere Revolution vorzustellen und 
der Propaganda etwas entgegenzusetzen“, 
sprachen in einem anderen Raum Frauen 
eines „Aktionskomitees zur Verteidigung 
der demokratischen Rechte der Frauen 
im Iran“ über Gewalt und Repression in 
ihrer Heimat. Frauen aus gegeneinander 
Krieg führenden Ländern (Iran — Irak) 
lieferten sich heftige Wortgefechte. Ma- 
rokkanerinnen wollten zunächst nicht zu- 
lassen, daß Frauen der POLISARIO ei- 
nen Film über ihren Kampf gegen die ma- 
rokkanische Besatzungsarmee zeigten. 
Auch zwischen Frauen aus Israel und Pa- 
lästina kam cs zu einem erbitterten verba- 
len Schlagabtausch — doch selbst hier gab 
es immer wieder Versuche, wenigstens 
ein Gespräch in Gang zu bringen, ohne 
die Gegensätze zu verwischen. 

Auf dem „Forum“ wurden keine Be- 
schlüsse gefaßt oder Resolutionen verab- 
schiedet. Trotz der ungeheuren Vielfalt — 
die jede Bilanz subjektiv macht — läßt 
sich doch über die Mehrheit der Veran- 
staltungen’ sagen, daß hier ein einzigarti- 
ger Dialog zwischen Frauen aus der Er- 
sten und der Dritten Welt begonnen wur- 
de, daß über alle Unterschiede und Gren- 
zen hinweg immer wieder gemeinsame 
Strukturen diagnostiziert und gemeinsa- 


me Handlungsmöglichkeiten entwickelt 
wurden. 

Am Ende der Frauendekade stehen 
Frauen(gruppen) aus aller Welt am An- 
fang eines Amnäherungsprozesses. Ein 
Vergleich der die drei Dekadenkonferen- 
zen (1975 in Mexico City, 1980 in Ko- 
penhagen und 1985 in Nairobi) begleiten- 
den „Foren“ zeigt, wie beschwerlich der 
Weg dorthin war. 


Die NGO-Foren 75—85 
Zum Verhältnis von Feminismus 
und Entwicklung 


1975, zur „Tribune“ nach Mexico City, 
waren 6.000 Frauen gekommen; doch die 
Frauen aus der Ersten und der Dritten 
Welt konnten sich oft nicht einmal dar- 
über verständigen, über was sie sprechen 
wollten. Den „frauenbewegten“* Vertrete- 
rinnen der Industrieländer, in einem in- 
tensiven Prozeß der Selbstbefreiung und 
Selbstfindung mit sich selbst beschäftigt, 
fehlte wie auch den Damen der traditio- 
nellen Frauenverbände jedes Verständnis 
für Frauen aus Entwicklungsländern, die 
Seite an Seite mit ihren Männern für die 
Befreiung von Fremdherrschaft und Aus- 
beutung kämpften. Nach deren Meinung 
wiederum kümmerten sich Feministinnen 
lediglich um ganz persönliche Belange 
und ließen die übrigen gesellschaftlichen 
Probleme außer acht; ihr zentrales Anlie- 
gen seien bestenfalls wichtige Trivialitä- 
ten, Selbstverwirklichung sei ein bour- 
geoises Konzept, Feminismus eine neue 
ideologische Waffe des Imperialismus. 
Gemeinsame Interessen aller Frauen kön- 
ne es nicht geben. 

Das war auch die Antwort der Bolivia- 
nerin Domitila Barrios de Chungara, 
Ehefrau eines Mincnarbeiters, als die mc- 
xikanische Delegationsleiterin sie darauf 
festlegen wollte, nicht vom Leiden ihres 
Volkes, sondern „nur von der Frau“ zu 
sprechen: 

„Sehr gut, sprechen wir von uns beiden. 
Aber, wenn Sie gestatten, werde ich anfan- 
gen. Senora, vor einer Woche habe ich Sie 
kennengelernt. Jeden Morgen haben Sie 
ein anderes Kleid an, ich aber nicht. Sie 
kommen jeden Tag gut geschminkt und fri- 
siert, wie jemand, der die Zeit hat, zu ei- 
nem guten Friseur zu gehen und der gutes 
Geld dafür ausgeben kann. Ich aber nicht. 
Ich sehe, daß Sie einen Chauffeur haben, 
der jeden Abend an der Tür dieses Saales 
auf Sie warteı, um Sie nach Hause zu brin- 
gen. Mich aber nicht. Aus der Art, wie Sie 
hier erscheinen, schließe ich auch, daß Sie 
in einer sehr eleganten Wohnung in einem 
sehr eleganten Viertel leben, nicht wahr? 
Wir indessen, die Frauen der Minenarbei- 
ter, haben nur eine kleine Hütte, leihweise, 
und wenn unser Mann stirbt oder krank 
wird oder von der Gesellschaft entlassen 
wird, dann haben wir nur 90 Tage, um die 
Hütten zu räumen, dann liegen wir auf der 
Straße. Jetzt sagen Sie mir bitte, Senora, 
hat Ihre Lage Ähnlichkeit mit der meinen? 
Hat meine Lage Ähnlichkeit mit der Ih- 
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Vorwärtsweisende Strategien 


Die in Nairobi verabschiedeten „Vorausschauenden Strategien der 
Frauenpolitik bis zum Jahr 2000“ bestehen aus 372 Einzelparagraphen 
zu den Themenkomplexen „Gleichheit“, „Entwicklung“, „Frieden“, „Be- 
reichen, die besonderer Aufmerksamkeit bedürfen“ und „Internationale 
und regionale Kooperation“. Als UN-Konferenzergebnis ist es ein zwi- 
schen Regierungen ausgehandeltes Kompromißpapier, das lediglich 
Empfehlungscharakter hat, Appelle an Einsicht und guten Willen for- 
muliert. Seine Einhaltung wird nur durch die zuständigen UN-Organe 
N (die ihrerseits größtenteils auf Regierungsauskünfte angewie- 
sen sind). 


Kein revolutionäres Dokument also, das da in Nairobi verabschiedet 


- wurde — ‘aber ein umfassendes Aktionsprogramm, dessen Umsetzung 


eine veränderte Welt zur Folge hätte. Das liegt vor allem daran, daß 
Hausarbeit und Kinderbetreuung nicht länger als Privatangelegenheit 
versteckt, sondern an vielen Stellen zur Aufgabe beider Geschlechter 
erklärt werden — mit allen begleitenden gesellschaftlichen Maßnahmen 
(z.B. Elternurlaub). So wird in $ 120 dafür plädiert, die unbezahlte Ar- 
beit der Frauen endlich statistisch sichtbar zu machen und ins Bruttoso- 


- zialprodukt aufzunehmen. Nach $ 61 soll jede Frau — ohne’ Nachteile 


und Kosten für sie selbst — einen Anspruch auf Korrektur diskriminie- 
render Behandlung durchsetzen können. Und $ 103 formuliert, von Er- 
fahrungen in der Frauendekade ausgehend, beträchtliche Zweifel an der 
Annahme, wirtschaftliches Wachstum nutze automatisch auch den 
Frauen — ebenfalls ein Paragraph, der von allen Regierungsdelegatio- 
nen ohne Vorbehalte akzeptiert worden ist. 


In vier Fällen jedoch ließen sich die unterschiedlichen Auffassungen 
(der in der „Gruppe der 77“ zusammengeschlossenen Entwicklungslän- 
der und des Ostblocks auf der einen und der westlichen Länder auf der 
anderen Seite) nicht hinter Kompromißformeln verstecken: Diese Para- 
graphen wurden einzeln abgestimmt. 


8 94 verurteilt die Zwangsmaßnahmen gewisser entwickelter Länder 
gegen unterentwickelte Staaten — gemeint, aber nicht genannt, war vor 
allem der amerikanische Druck auf Nicaragua (109-0-29). 

8 98 zählt den Mangel an politischem Willen bei gewissen entwickel- 
ten Ländern, die UN-Erklärungen zur Entwicklung — insbesondere die 
Forderung nach einer Neuen Weltwirtschaftsordnung, die an vielen 
Stellen des Dokuments auftaucht — in die Praxis umzusetzen, zu den 
Hauptgründen für die weiterhin ungünstige Situation der Frauen (103- 
1-28). 

N Yo (Frauen und Kinder unter Apartheid) fordert u.a. die Beendi- 
gung aller Formen von Zusammenarbeit mit dem rassistischen Regime 
in Südafrika und Hilfe für die Befreiungsbewegungen — hier stimmten 
einige westliche Länder mit der Mehrheit dafür, die USA als einzige da- 
gegen (121-1-13). 

$ 260 (Situation palästinensischer Frauen und Kinder) bekräftigt das 
Recht des palästinensischen Volkes auf Selbstbestimmung und einen 
unabhängigen Staat und fordert Unterstützung für die palästinensischen 
Frauen und Kinder (97-3-29). 


Die Bundesrepublik enthielt sich bei allen vier Abstimmungen, gab 
aber — wie viele andere Staaten auch — schriftliche Vorbehalte zu Pro- 
tokoll. Unter den acht Paragraphen, zu denen die Bundesregierung Er- 
klärungen abgab, ist auch $ 259: Sie könne „einige der Maßnahmen, die 
zur Abschaffung der Apartheid gefordert wurden, nicht unterstützen“. 
(Japan, das dem Paragraphen zugestimmt hatte, interpretierte seine 
Entscheidung schriftlich so: Die Beendigung aller Zusammenarbeit mit 
dem rassistischen Regime Südafrikas verstehe man so, daß „normaler 


Handel“ nicht darunter falle.) 
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Nach der Frauenkonferenz: „Es gibt noch viel zu tun, packen wir es an!“ 


ren? Also, über welche Gleichheit werden 
wir reden? Scheint es Ihnen nicht so, daß 
wir im Augenblick, auch als Frauen, nicht 
gleich sein können?“ 

Auch fünf Jahre später in Kopenhagen 
— diesmal sind es schon 8.000 Frauen — 
spielte dieser Gegensatz wieder eine gro- 
Be Rolle. „Einer Frau, die kein Wasser, 
keine Nahrung und kein Haus hat, Femi- 
nismus zu predigen, ist Unsinn“ — diese 
Aussage wurde von der Konferenzzeitung 
„Forum 80“ zum „Zitat des Tages“ ge- 
macht. Neue Nahrung erhielt der Gegen- 
satz zwischen westlichen Feministinnen 
und Frauen aus der Dritten Welt durch 
die mit missionarischem Eifer von US- 
amerikanischen Frauen immer wieder 
vorgetragene Forderung nach vorrangiger 
Bekämpfung der Beschneidung von 
Frauen. Die Afrikanerinnen waren ver- 
wundert und verärgert darüber, daß allein 
dieses Thema so viel Engagement bei den 
Frauen aus der Ersten Welt hervorrief, 
während sie zu anderen, die Frauen der 
Dritten Welt mehr bedrängenden Fragen, 
schwiegen. „Warum kämpft ihr nicht ge- 
gen die multinationalen Konzerne, die mit 
dafür verantwortlich sind, daß bei uns 
Menschen verhungern?“, fragte Marie 
Angelique Savane, senegalesische Sozio- 
login und Präsidentin der „Vereinigung 
afrikanischer Frauen für Forschung und 


Zeichnung: Wolter 


Entwicklung* (AAWORD). Die Ameri- 
kanerinnen mußten sich auch die Rück- 
frage gefallen lassen, ob sie nicht im Laufe 
ihrer Sozialisation „im Kopf beschnitten“ 
worden seien. 

Kaum noch wahrgenommen wurde da- 
gegen (vor allen Dingen auch in der Be- 
richterstattung), daß sich auch feministi- 
sche Stimmen aus der Dritten Welt auf 
dem „Forum 80° artikulierten. Peggy An- 
trobus aus Barbados z.B. definierte Femi- 
nismus selbstbewußt als die umfassendste 
Befreiungsbewegung überhaupt — Fragen 
von Rasse, Klasse und Nation seien hier 
gut aufgehoben. 

Auf das Abschlußgespräch der UN- 
Frauendekade, das „Forum 85“ in Nairo- 
bi, hatten sich vor allem Frauen(gruppen) 
aus der Dritten Welt sehr gut vorbereitet: 
Sie analysierten nicht nur sehr gründlich 
ihre Situation, sie haben auch — für viele 
Frauen aus der Ersten Welt überraschend 
— feministische Alternativen formuliert 
und sich in Nairobi ausdrücklich dazu be- 
kannt. 

Schon 1982 hatten Frauen aus ver- 
schiedenen Kontinenten auf einer ge- 
meinsam von AAWORD und der Dag- 
Hammarskjöld-Stiftung organisierten Ta- 
gung in Dakar eine Grundsatzerklärung 
(„Dakar Declaration on Another Deve- 
lopment with Women“) verabschiedet. 
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Ein Begriff für politische Bildung 


Thema: FRAUEN 


Unterrichtseinheiten Sek. I, Nr. 2/ 
1980 Frauen: Nach wie vor ist Erzio- 
hung geschlechtsspezifisch ausge- 
richtet, bereitet Frauen und Männer 
auf die für glg bestimmten Rollen vor, 
Ansätze zur Veränderung - individu- 
eller wie geseilschaftspolitischer Art- 
werden anschaulich vermittelt. Sek. 
USonderausgabe/1981 Frau - Boruf- 
Familte: Seit Bestehen der Bundes- 
republik ist die Gleichstellung von 
Mann u. Frau rechtlich abgesichert. 
Das Themenheft belegt jedoch mit 
einprägsamen Beispielen, wie und 
warum das Recht und die gesell- 
schaftliche Realität sich unterschel- 
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Nötig ist, so heißt es darin, eine struktu- 
relle Transformation, die die ökonomi- 
schen, politischen und kulturellen For- 
men von Herrschaft infragestellt — nicht 
nur auf internationaler und nationaler 
Ebene (Neue Wirtschafts- und Sozialord- 
nung bzw. „self-reliance“ und Partizipa- 
tion), sondern auch auf der des privaten 


“ Haushalts. Dort müßten patriarchalische 


Beziehungen und Praktiken ausgerottet 
werden: „Der erste Schritt dazu ist die 
Neudefinierung der Rolle von Männern 
und Frauen in der Familie — mit gleichen 
Rechten und Pflichten in geteilter Eltern- 
schaft. Zweitens ist eine gründliche Neube- 
wertung der täglichen Haus- und Fami- 
lienarbeit notwendig. Die gleichgewichtige 
Beteiligung von Männern und Frauen an 
Hausarbeit sowie Familien- und Ver- 
wandischaftsbeziehungen erfordert die 
Neustrukturierung des sogenannten Ar- 
beitstages im Erwerbsleben. Dazu gehört 
auch das Recht der Frauen, über ihre Se- 
xualität selbst zu verfügen und Enischei- 
dungen über Schwangerschaft und Geburt 
selbst zu ıreffen. Ein solcher sozialer Fort- 
schritt ist nicht nur geeignet, die Situation 
der Frauen zu verbessern; da er alle Ideo- 
logien bekämpft, die die Rolle der Frau als 
untergeordnet, abhängig oder passiv defi- 
nieren, kann er sie auch verändern. Femi- 
nismus ist die Basis dieses neuen Bewußt- 
seins und die Grundlage des kulturellen 
Widerstandes gegen alle Formen der Be- 
herrschung. Derartigen Widerstand von 
Frauen hat es in vielen Ländern durch die 
Jahrhunderte gegeben. Der aktive Kampf 
der Frauenbewegung für Gleichheit steht 
in dieser Tradition.“ 

Ähnliche Gedanken haben die Frauen 
von DAWN („Development Alternatives 
with Women for a New Era“) in ihren 
„Alternativen Visionen“ formuliert. Zu 
ihren ausgesprochen spannenden Work- 
shops kamen in Nairobi insgesamt mehr 
als 2.000 Frauen. „Wir wollen eine Welt, 
in der es keine Ungleichheit auf der Basis 
von Klasse, Geschlecht und Rasse gibt. 
Wir wollen eine Welt, in der die Grundbe- 
dürfnisse Grundrecht sind, wo Armut und 
alle Formen der Gewalt ausgerottet sind. 
Jede Person wird die Gelegenheit haben, 
sich seinen oder ihren Möglichkeiten ent- 
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sprechend zu entwickeln und Kreativität 
zu entfalten, und die weiblichen Werte der 
Fürsorge und der Solidarität werden die 
menschlichen Beziehungen prägen. In ei- 
ner solchen Welt wird auch die reprodukti- 
ve Rolle der Frauen neu bestimmt werden: 
Männer, Frauen und die Gesellschaft als 
Ganzes werden sich die Versorgung der 
Kinder teilen.“ 


Mit dieser Vision wird auch in der — 
lange und erbittert geführten — Diskus- 
sion darüber, ob nicht die Befreiung von 
ökonomischer Ausbeutung und Fremd- 
herrschaft Vorrang vor der „Frauenfrage“ 
habe, klar Stellung bezogen. „Unsere 
Kämpfe finden alle gleichzeitig statt!*, sa- 
gen die Frauen von AWRAN, dem Asia- 
tischen Frauenforschungs- und Aktions- 
Netzwerk — Frauen aus 14 Ländern, die 
für Nairobi gemeinsam einen „Alternative 
Report“ erarbeitet haben. „Da die Unter- 
drückung der Frauen vierdimensional ist, 
miteinander verbundene nationale, klas- 
sen-, geschlechts- und kulturspezifische 
Aspekte umfaßt, muß auch der Kampf ge- 
gen diese Unterdrückung vierdimensional 
sein und alle Aspekte miteinander verbin- 
den. Das Verhältnis der vier Dimensionen 
des Frauenkampfes ist während der Deka- 
de vielfach theoretisch diskutiert worden. 
Da sind diejenigen, die die Ansicht vertre- 
ten, daß die Geschlechterfrage der natio- 
nalen Befreiung und der Klassenfrage un- 
tergeordnet werden müsse, da sie potentiell 
spalterisch sei und die besser sichtbaren 
Fragen der nationalen Selbstbestimmung 
und der sozialen Transformation vernebele 
und außerdem sowieso automatisch gelöst 
werde, wenn strukturelle Veränderungen 
einträten. 


Wir dagegen sind der Ansicht, daß alle 
vier Dimensionen des Frauenkampfes 
gleichzeitig verfolgt werden missen. Eine 
Frauenbewegung, die die nationale und 
die Klassenfrage ignoriert, wird beschränkt 
und wenig wirkungsvoll bleiben und ab- 
seits der Hauptbewegung, der treibenden 
Kraft für struktrelle Veränderungen stehen. 

Auf.der anderen Seite verzögert und ver- 
hindert eine Frauenbewegung, die es zu- 
läßt, daß die Frauenfragen in den Hinter- 
grund verbannt werden, die vollständige 
Befreiung und Selbstverwirklichung der 
Frauen als Frauen — ein Ziel, das nur mit 
der endgültigen Ausrottung jener Ideen 
und Instutionen erreicht werden kann, die 
die Ungleichheit zwischen den Geschlech- 
tern sogar in unabhängigen und sozialisti- 
schen Gesellschaften fortschreiben. 

Ohne unsere verschiedenartigen Situa- 
tionen und unsere Geschichte zu leugnen, 
wissen wir asiatischen Frauen, daß unsere 
Kämpfe eine gemeinsame Grundlage ha- 
ben: Wir sind überzeugt, daß wir das Pa- 
triarchat in tiefverwurzelten Einstellungen 
ebenso bekämpfen müssen wie in hochflie- 
genden Programmen, unter demokrati- 
schen und konservativen Kräften, in unse- 
rem jeweiligen lokalen Umfeld ebenso wie 
in der weiten Welt außerhalb unserer na- 
tionalen Grenzen.“ 


Die Erkenntnis, daß Frauenfragen — 
erst einmal hintenangestellt — meist ganz 
von der politischen Tagesordnung ver- 
schwinden, ist keine späte Übernahme 
der von westlichen Feministinnen formu- 
lierten Thesen (auch uns dämmert ja erst 
langsam, daß es ohne Antidiskriminie- 
rungsgesetze und Quoten nicht gehen 
wird). Sie beruht vielmehr auf einer ge- 
nauen Beobachtung der Entwicklung in 
bereits „befreiten* Ländern — die philip- 
pinischen Frauen von GABRIELA z.B. 
beziehen sich auf das kubanische „Bei- 
spiel“ — sowie auf Erfahrungen mit den 
eigenen Männern. 


Sumila Abeyesekara aus Sri Lanka et- 
wa erzählte in Nairobi, daß sie aus den 
USA und aus Europa etwas über Femi- 
nismus gehört habe, ihre Genossen in der 
marxistischen Arbeiterbewegung ihr aber 
schnell versichert hätten, daß das ledig- 
lich eine neue Variante des Imperialismus 
sei und sie das auch bereitwillig geglaubt 
habe. Als dann eine Gewerkschaft, der 
mehrheitlich Frauen angehörten, einen 
Streik beschloß, hätten die männlichen 
Genossen jede Unterstützung verweigert. 
Nach dem erfolgreichen Abschluß dieses 
Streiks hätten sie dann versucht, den Sieg 
als ihren Verdienst hinzustellen. Wie Su- 
mila Abeyesekera haben auch Gewerk- 
schafterinnen in anderen Ländern die Er- 
fahrung gemacht, daß ihre spezifischen 
Belange (darunter auch das Bekämpfen 
sexueller Belästigung in- und außerhalb 
des Betriebes) bei den männlichen Kolle- 
gen nicht besonders gut aufgehoben sind. 


„Das Ende ist erst der Anfang“ 


Umgekehrt haben auch die Feministinnen 
der entwickelteren Weltgegenden wäh- 
rend der Frauendekade mühsam lernen 
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müssen, daß Feminismus und Entwick- 
lung zusammengehören. Vor zehn Jahren 
gab es auch bei vielen Feministinnen noch 
eine gute Portion Fortschrittsoptimismus 
und Reformeuphorie. Die ökologische 
Krise der industrialisierten Gesellschaf- 
ten, das Wiedererstarken des Konserva- 
tismus, die zunehmende Militarisierung, 
der nukleare Rüstungswettlauf, Arbeitslo- 
sigkeit und Armut — all das hat auch 
Frauen der Ersten Welt neu über Ent- 
wicklung nachdenken lassen. 

Auch hier haben Frauen — stärker als 
Männer — die Folgen von Rezession und 
Sparmaßnahmen zu spüren bekommen. 
In den USA gelten 33 Millionen Men- 
schen — fast ein Sechstel der Bürgerinnen 
und Bürger — offiziell als arm. Zwei von 
drei der von dieser „neuen“ Armut Be- 
troffenen sind Frauen, unter ihnen vor al- 
lem Farbige, Geschiedene, Alleinerzie- 
hende und minderjährige Mütter. In Nai- 
robi machten Frauen aus den USA mit 
vielen Beispielen deutlich, daß Männer 
meist infolge von Arbeitslosigkeit und 
Krankheit auf der sozialen Stufenleiter 
nach unten rutschen (und mit einem neu- 
en Job unter Umständen auch wieder hin- 
aufklettern können), Frauen aber wegen 
der niedrigen Löhne oft auch dann arm 
bleiben, wenn sie wieder Arbeit gefunden 
haben. Oder sie verarmen (z.B. bei Schei- 
dung) infolge der geschlechtsspezifischen 
familiären Arbeitsteilung. „Feminisierung 
der Armut“ — ein in den USA formulier- 
tes Schlagwort — gehört zu den bitteren 
Erkenntnissen der Frauendekade. „Un- 
sere Probleme kehren zu Euch zurück“ — 
mit diesen Worten reagierte eine Frau aus 
der Dritten Welt auf die Workshops über 
Armut in den Metropolen. Auch Frauen 
der entwickelteren Welt ist in den letzten 
Jahren immer deutlicher geworden, daß 
die Lösung dieser Probleme nicht in der 
„gleichberechtigten“ Integration in das 
herrschende Wirtschaftssystem liegt. 
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Vor dem Hintergrund ihrer jeweiligen 
Dekadenerfahrungen haben sich Frauen 
aus aller Welt in Nairobi getroffen, Ge- 
meinsamkeiten entdeckt und zusammen 
die Forderung nach einer „Feminisierung 
der Entwicklung“ formuliert. Feminismus 
am Ende der Frauendekade, das ist kein 
Programm für Partikularinteressen, son- 
dern die Vision einer (frauen)gerechten 
Welt. 


Das Bekenntnis zu den gemeinsamen 
Zielen schließt aber auch das Bewußtsein 
um die Verschiedenartigkeit mit ein. Da- 
zu noch einmal die Frauen von DAWN: 
„Feminismus kann in seinen Themen, Zie- 
len und Strategien nicht aus einem Guß 
sein, da er das politische Konzept von 
Frauen aus verschiedenen Regionen, Klas- 
sen, Nationalitäten und Volksgruppen ist. 
Es gibt — und das muß so sein — verschie- 
dene Feminismen, als Antwort auf die ver- 
schiedenen Bedürfnisse und Anliegen ver- 
schiedener Frauen und von diesen für sich 
selbst definiert. Diesen verschiedenen Strö- 
mungen gemeinsam aber ist die Opposi- 
tion gegen geschlechtsspezifische Unter- 
drückung und Hierarchie.“ 


Im Rahmen eines solchen offenen — 
aber gleichzeitig bestimmten — Konzepts 
ist auch Raum für sehr unterschiedliche 
Prioritäten. Männer — die in Nairobi an- 
wesenden wurden freundlich akzeptiert, 
aber nicht besonders beachtet — können 
je nach Situation Verbündete oder Geg- 
ner sein. Und es wird auch weiterhin Geg- 
nerinnen geben. Susanna Ounei von der 
FLNKS (Front de Liberacion Nacionale 
Kanake Sociäliste, Kanakien): „Kanaki- 
sche Männer sind nicht meine Feinde, sie 
sind meine Brüder. Mein Feind ist das 
rassistische koloniale System, das mein 
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Volk ausbeutet. Mein Feind ist jeder, der 
dieses System unterstützt — Frauen wie 
Männer. Frauen, die sich gegen den Be- 
freiungskampf stellen, sind nicht meine 
Schwestern.“ 

Eine feministische Entwicklungsstrate- 
gie schließt also nicht automatisch jede 
Frau ein — und nicht automatisch jeden 
Mann aus. Auch die zu Beginn der 
Frauendekade in Mexico City sichtbaren 
Gräben zwischen Frauen aus der Ersten 
und der Dritten Welt lassen sich so über- 
winden. „Obwohl wir unser Konzept als 
‚Dritte-Welt’-Perspektive bezeichnen“, 
schreiben die DAWN-Frauen, „schließt 
es alle ein, die unsere Vision teilen, dieje- 
nigen, die aus den südlichen Ländern 


kommen ebenso, ‚wie diejenigen aus un- 
terdrückten und benachteiligten Gruppen 
aus dem Norden, all die anderen, die ent- 
schlossen sind, an ihrer Umsetzung zu ar- 
beiten.“ 

„Das Ende ist erst der Anfang“: Selbst- 


. bewußt und unbescheiden haben die phi- 


lippinischen Frauen ihren Teil des „Alter- 
native Report“ überschrieben. Betty Frie- 
dan, deren Buch über den „Weiblichkeits- 
wahn“ vielen Frauen in den USA und Eu- 
ropa vor 20 Jahren die Augen geöffnet 
hat, nahm diesen Titel auf, als sie auf dem 
Campus den Frauen zurief: „Dies ist nicht 
das Ende einer Dekade, dies ist der An- 
fang einer Bewegung.“ 

Renate Wilke-Launer 


‚.. wird weiter empfohlen, daß mindestens eine Weltkonferenz bis zum‘ 


. . ker, Direktorin. des IWTC, über die Stärke dieser N 
= Vergangenheit wurden. die. informellen, aber oft seh) 


basieren im’allgemeinen auf einer gemeinsamen Ideologie und mitein 


Regelmäßige Frauenkonferenzent: | 


Eigentlich war man sich (mit Ausnahme der asiatischen Länder) schon n 
im Vorfeld einig geworden, daß es bis zum Jahr 2000 keine weitere 
Frauenkonferenz geben solle. Doch in Nairobi gab es in dieser Frage 


‚„ noch einmal Bewegung. Bei den Beratungen über die einzelnen. Paragra- 


phen der . „Vorwärtsgerichteten ‚Strategien“ schlug die ‚Delegation der. -: 
Sowjetunion vor, den’ Paragraphen über .die UN-Frauenaktivitäten (8 - 
340) dahingehend zu ergänzen, daß es alle fünf Jahre ine UN-Frauen-: 
konferenz geben solle. Einige Delegationen (z.B. die britische) mochten : 
das so präzise nicht festlegen. Man einigte sich schließlich darauf, daß . 
sie „regelmäßig, wenn nötig, z.B. alle fünf Jahre“ stattfinden sollen. Es 


Jahr 2000 abgehalten werden soll — die Entscheidung.darüber wird 
UN-Vollversammlung treffen. Einige afrikanische Staaten brachten: 
außerdem einen Resolutionsentwurf ein: Danach soll es im Jahr 2000 . 
eine globale Frauenkonferenz geben; in der Zwischenzeit könnten re- : 
gionale Gruppen alle fünf Jahre die erreichten Fortschritte überprüfen. : 
Offen ist auch, ob und wann es wieder’ein „Forum“ ‚geben wird;Die: : 
in Nairobi versammelten Frauen jedenfalls wollen weiter „über älle ' 
Grenzen hinaus“ miteinander in Verbindung bleiben; Sie haben das. 
Treffen dazu benutzt, die bereits bestehenden Frauennetzwerke noch 
enger zu knüpfen. Es gibt sie sowohl auf regionaler Ebene (z.B. „Afri- 
‚can Women and Development Network“) als auch themenbezogen (z.B: 
„Network Against International Trafficking’in Women“). Eine außeror- " 
dentlich wichtige „Adresse“ ist das „International Women’s Tribune''- 
Center“ (IWTC) in New. York. Im Anschluß an das Treffen in Mexico . 
City gegründet, hat es viel dazu beigetragen, die Kommunikation Zwi-.. 
schen den Dekadenkonferenzen nicht abreißen zu las / j 


irkungsvol 
Wege, auf.denen Frauen in aller Welt Kontakte miteinander gehalten 
haben, als armselige Alternative zu den ‚effektiveren’ offiziellen Kom- 


: - munikationskanälen angesehen, wie z.B. den Massenmedien, Regie--- | 


rungsbehörden, Vereinten'Nationen und anderen. Aber diese Annahme. 
muß kritisch hinterfragt'werden. Die alternativen Netzwerke.der Fr 


ander geteilten Wertvorstellungen, die das Netzwerk als „Klammern“. 
zusammengehalten haben. Und nicht nur das: Sie machen ‚auch möglich, i 
daß Netzwerke immer neue Formen annehmen, die sich beständig än-: 
dern, neue. Gruppen hervorbringen, sich auflösen und wieder neu bilden... 


"in einer organischen: Fließbewegung, ı diein der Welt der Bürokratien, 
. wechselnder Regierungen. und kommerzieller Medien gänzlich unge-. 


wohnt ist.“ Global denken und lokal handeln: Mithilfe des Frauennetz- 
werkes sind Verbindungen‘ möglich. 


IWIG, 7 7m United Nations Plaza, New York, NY 10017, USA 
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Über die „Sparclubs“ der Frauen in 


Kenia 


rüh am Morgen werden große Feu- 

er entfacht und die Töpfe für Mata- 

ha und Githerie, die traditionellen 
Speisen der Kikuyu, aufgesetzt. Schon am 
Vorabend sind etwa hundert Frauen aus 
den Nachbartälern und von den Hügeln 
mit Säcken voller Mais und Bohnen in 
Karuna-ini — einer Streusiedlung am 
Rande der Aberdare-Berge im Nyeridi- 
strikt — zusammengekommen. Die Mit- 
glieder der Frauengruppe ließen für zwei 
Tage ihre Arbeit während der Hauptern- 
tezcit brachliegen, die Kinder mußten 
sich zum Teil selbst versorgen, denn es 
wurden wichtige Gäste aus Nairobi er- 
wartet. Dort tagte zu dieser Zeit die Ab- 
schlußkonferenz der UN-Dekade für 
Frauen und das informelle Forum ’85 mit 
über 10000 Besucherinnen aus aller 
Welt. Da Kenia international bekannt ist 
für seine unzähligen (man schätzt 5000) 
Frauengruppen und -projcekte, sollten vie- 
le dieser Gruppen auf dem Lande besucht 
werden. 

Die Frauen in Karuna-ini hatten sich 
allerdings umsonst auf die Gäste vorbe- 
reitet und gehofft, von ihren Schwicrig- 
keiten und Plänen sprechen zu können. 
Niemand kam, und erst Wochen später 
erreichte die lapidare Nachricht die 
Gruppe, eshabe da wohl ein organisatori- 
sches Mißverständnis in Nairobi gegeben. 

„Typisch“, meinte die Leiterin der 
Gruppe, „die Frauen in der Stadt von den 
großen Organisationen, die interessieren 
sich doch eigentlich überhaupt nicht für 
uns. Wahrscheinlich hat eine unser Pro- 
jekt als Besuchsziel einfach gestrichen, 
weil sie eine Gruppe in ihrer Heimatrc- 
gion fördern will. Besucher und Gelder 
landen vor allem in den Büros in Nairobi 
und dann vielleicht noch da, wo die ein- 
flußreichen Frauen herkommen. Von uns 
„hart arbeitenden Landfrauen* wird zwar 
in der letzten Zeit viel gesprochen, aber 
im Grunde nimmt uns keiner wirklich 
ernst.“ 


er während und nach der Konfe- 

renz in Kenia unterwegs war, für 

den verstärkte sich der Ein- 
druck von einer tiefen Kluft zwischen den 
städtischen Elitefrauen und den von ih- 
nen vertretenen nationalen Organisatio- 
nen auf der einen Seite und den Land- 
frauen und ihren Selbsthilfegruppen auf 
der anderen Seite. Präsident Daniel Arap 
Moi und seine Minister betonen zwar zu- 
sammen mit den Frauenorganisationen 
(in Kenia sind das die Maendaleo ya Wa- 
nawake und das Women’s Bureau im Mi- 
nisterium für „Housing and Social Servi- 
ces) immer wieder, daß die Landfrauen 
als das „Rückgrat der Entwicklung Ke- 
nias“* beachtet und gefördert werden müs- 
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sen. Diesen Anspruch praktisch umzuset- 
zen, das scheint allerdings ein langer Weg 
zu sein, auf dem es bisher schon allein we- 
gen der schlechten Verständigung zwi- 
schen Stadt und Land, Organisation und 
Selbsthilfegruppen, Bürokratie und Indi- 
viduum nicht so recht voran geht. 

Ein Paradebeispiel dafür war die Kon- 
ferenz in Nairobi. Die allermeisten 
Frauen in Kenia hatten in den Monaten der 
Vorbereitung gar nichts über diese 
Frauenkonferenz erfahren. Sie wurden 
nicht nach ihren Anliegen gefragt, um 
Vorschläge für Workshops gebeten, über 
Fragestellungen und Ziele der Konferenz 
informiert oder gar eingeladen, teilzuneh- 
men. 

Zusätzlich zu den Vertreterinnen der 
Organisationen, die meist direkt aus der 
Großstadt kommen, wurden dann nur 
kurzfristig Landfrauen durch die Maen- 
daleo ya Wanawake mit Bussen aus ver- 
schiedenen Landesteilen nach Nairobi ge- 
holt. Dies erfolgte, nachdem deutlich wur- 
de, daß die „Situation der Frau auf dem 
Land in Afrika“ ein Schwerpunkt des Fo- 
rum ’85 sein würde. Diese Landfrauen 
waren allerdings völlig unvorbereitet, sie 
beherrschten keine Konferenzsprache 
und hatten auch keine Übersetzer. So be- 
stand ihre Teilnahme vor allem darin, ma- 
lerische Photoobjekte abzugeben und Si- 
salkörbe und Kunsthandwerk zu verkau- 
fen. 

Hätte man die Landfrauen ernsthaft an 
der Konferenz beteiligt, dann hätten sie 
wahrscheinlich die Harmonie dort etwas 
gestört. Denn sie hätten sich wohl nicht 
darauf beschränkt, die Fortschritte für 
Frauen zu preisen und ihre unermüdli- 
chen Anstrengungen zu schildern. Viele 
der kenianischen Frauengruppen blicken 
auf einen langen Kampf um die Verbesse- 
rung ihrer Lebenssituation zurück, in dem 
sie jede Menge schlechte Erfahrungen ge- 
macht haben. Vor allem in den letzten 
Jahren fühlten sie sich zunehmend als 
Spielball der Politiker und Entwicklungs- 
helfer. Geschätzt wegen ihrer Arbeitslei- 
stung und Produktivkraft, häufig alleinge- 
lassen mit der Versorgung der Familie, 
verantwortlich gemacht für die Familien- 
planung, angetrieben zur Gründung von 
einkommensschaffenden Projekten wur- 
den ihnen doch Gelder, Märkte, Trans- 
portmöglichkeiten, Kredite, Beratungen 
und Ausbildungen nicht zugänglicher. 
Das führte oft zu enormen Anstrengun- 
gen „ins Blaue hinein“ und dazu, daß an- 
dere als die Frauen selbst an ihren Pro- 
jekten verdienten. 


elbsthilfegruppen gab es in Kenia 
schon vor und während der Kolo- 


nialzeit.! Eine Gruppe verrichtete 
damals zum Beispiel reihum Gemein- 
schaftsdienste auf den Feldern. Sie unter- 
stützte bedürftige Familien oder sammel- 
te Geld für größere Haushaltsanschaffun- 
gen. Bekannt wurden beispielsweise die 
„Mabatigruppen“, die Dachdeckgruppen, 
im Nyeridistrikt, etwa drei Busstunden 
von Nairobi entfernt. Die Frauen sam- 


melten einmal im Monat einen kleinen 
Betrag von jedem Mitglied ein und gaben 
es einer Frau, die so ihr Dach mit Blech 
statt mit dem traditionell verwendeten 
Stroh decken konnte. Auch heute gibt es 
noch viele dieser „Sparclubs“ auf dem 
Land und in der Stadt. Im Dorf Karuna- 
ini zahlen Mitglieder 20 Schillinge im 
Monat (cirka 3 DM); das Geld wird dann 
an zwei Frauen ausgezahlt, die sich so ei- 
ne Kuh oder Ziege, Geschirr, ein Dach, 
Schulgeld, .. Medikamente, einen Wasser- 
tank oder Arbeitsgeräte leisten können. 

Auch erfüllen die Gruppen heute noch 
oft soziale Pflichten. In Karuna-ini brach- 
ten die Frauen gemeinsam das Schulgeld 
für drei verwaiste Kinder auf und sie ar- 
beiten immer wieder für ein paar Tage auf 
den Feldern eines Witwers. Ist ein Mit- 
glied krank oder kann aus guten Gründen 
nicht zahlen, dann „graben die Frauen in 
ihren Taschen“, wie sie die Suche nach 
ein paar zusätzlichen Schillingen nennen. 

In den letzten Jahren versuchten aller- 
dings viele der Gruppen irgendeinen Weg 
zu finden, um sich ein eigenes Einkom- 
men zu beschaffen. Das eigene Feld und 
Vieh ernähren gerade die Familie. Für all 
das, wofür man heute aber Bargeld 
braucht, werfen sie nicht genug ab. 

Die „income generating projects“ wur- 
den auch zum Schlagwort in der Entwick- 
lungspolitik des Landes. Plötzlich sollten 
die Frauen in diese Entwicklung integriert 
werden, was vor allem bedeutete, daß ih- 
re Produktivkräfte dem Markt zugute 
kommen sollten. Unterstützt von der 


FAO und UNICEF starteten die Ministe- 
rien in einem speziellen Women’s Pro- 
gramme eine Kampagne, um bestehende 
Frauengruppen zu Projekten anzuregen. 
Um allerdings in den Genuß von Kursen 
und Geldern zu kommen, mußte sich eine 
Gruppe auf ganz bestimmte Weise orga- 
nisieren. Sie mußte eine chairlady, treasu- 
rer und secretary wählen, eine Satzung 
und ein Projektziel schreiben. 

Viele an sich gut funktionierende 
Gruppen scheiterten von vorneherein an 
diesen formalen Anforderungen. Andere 
wurden in dieser Phase abhängig von ei- 
nem Berater aus dem Ausland, von 
Amtsträgern aus der Gegend, wobei das 
dann oft Männer waren, oder von Vertre- 
tern der Frauenorganisationen, die zwi- 
schen der Gruppe und den Ministerien 
vermitteln konnten. Die Projekte, die da- 
mals entstanden, haben oft enorm wenig 
mit den realen Möglichkeiten und dem 
vorhandenen Wissen der Frauen zu tun. 
Häufig ließen sich die Gruppen einfach 
auf den ersten Vorschlag ein, der ihnen 
gemacht wurde, ohne wirklich zu prüfen, 
ob das Projekt auch zukunftsträchtig sein 
würde. Oder aber ein erfolgreiches Pro- 
jekt in der Gegend wurde von allen ande- 
ren Gruppen imitiert, so daß sich die 
Gruppen dann auf dem Markt gegenseitig 
Konkurrenz machten. Es fällt auf, daß die 
Projekte in bestimmten Gegenden meist 
nur eine geringe Vielfalt aufweisen und 
zum Teil nicht an die Bedürfnisse ange- 
paßt sind. Im Nyeridistrikt findet man vor 
allem Hühner- und Schweinezucht, Bie- 


nen, Gemüsegärten und Handwerkspro- 
jekte (Näharbeiten und Korbflechten) als 
einkommensschaffende Projekte vor. 

In Karuna-ini startete die Frauengrup- 
pe 1978 eine Schweinezucht. Mit staatli- 
chen Zuschüssen und eigenem Geld wur- 
de ein Stall gebaut und die ersten Tiere 
angeschafft. Drei Jahre lang hatte die 
Gruppe großen Erfolg. Das Fleisch wur- 
de an eine Kooperative in Nairobi ver- 
kauft, es konnten mehr Tiere angeschafft 
werden, ein Konto eröffnet und Gewinne 
an die Mitglieder ausgeschüttet werden. 
Die Gruppe finanzierte einen Kindergar- 
ten am Ort mit und baute Wassertanks für 
die Mitglieder. Besucher aus dem Aus- 
land kamen reichlich und brachten Zu- 
schüsse für die Gruppe mit. Dann aber 
ging es bergab. Ausgelöst durch die Dürre 
wurde das Schweinefutter immer teurer 
und einige der hochempfindlichen Tiere 
starben. Die Kooperative zahlte immer 
unregelmäßiger und schlechter für das 
Fleisch. „Langsam fressen die Schweine 
buchstäblich unsere Ersparnisse auf“, kla- 
gen die Frauen heute. 

Haben sie einfach Pech gehabt? 

Wohl nicht, denn schaut man genau 
hin, dann war in vielen Punkten ein Miß- 
erfolg vorprogrammiert. In dieser Gegend 
von Kenia ißt niemand Schweinefleisch, 
es gibt deshalb keinen lokalen Markt da- 
für. Die Tiere können nicht mit dem in 
der Gegend Vorhandenen gefüttert wer- 
den; man muß Schweinefutter kaufen und 
antransportieren. 

Von Anfang an wußten die Frauen 
nicht Bescheid über ihre Rechte gegen- 
über der Kooperative in Nairobi, und sie 
waren auch völlig auf diese angewiesen, 
weil es die Einzige für Schweinefleisch ist. 
Bis sich jetzt herausstellte, daß die Koo- 
perative durch Korrumption und Miß- 
wirtschaft kurz vor dem Bankrott steht, 
hoffte die Gruppe mehr oder weniger 
stumm auf bessere Zeiten und auf die Un- 
terstützung der Ministerien. Diese Hilfe 
aber blieb aus; in den Ministerien weht 
heute ein anderer Wind als zur Zeit der 
ersten Kampagnen für Frauenprojekte. 
Man spricht wieder mehr von „selfrelian- 
ce* als von „income gencrating projects“ 
auf dem Land. Im Landwirtschaftsmini- 
sterium in Nyeri meinte eine höhere An- 
gestellte schlicht: „Die Frauen müssen vor 
allem lernen, den Lebensstandard ihrer 
Familie und damit auch der Gegend zu 
heben. Sie müssen lernen, mehr für sich 
zu produzieren, sich ausgewogen zu er- 
nähren und für die Gesundheit der Fami- 
lie zu sorgen.“ 

Diese „Hü- und Hottpolitik* enttäuscht 
die Frauen, die ja Projekte starteten, um 
dringend benötigtes Geld zu verdienen. 
Sie haben ja bereits viel Zeit und Geld in 
ihre Projekte investiert. 


Eine Mutter in Karuna-ini: 
„Manchmal am Abend bin ich so er- 
schöpft, daß ich nur noch auf meinen Löf- 
fel starre und gar nicht vernünftig essen 
kann. Ich stehe um fünf Uhr auf, mache 
Feuer, koche Porridge für die Kinder und 


melke unsere Kuh (zum Verkaufen reicht 
die Milch nicht). Dann gehe ich zwei 
Stunden durch den Wald zum Feld, das 
wir gepachtet haben, pflanze, grabe und 
ernte, trage die Ernte nach Hause, hole 
Holz und Wasser, wasche die Wäsche und 
koche für die Kinder. Dazu kommen 
noch die weiten Wege zum Markt, zur 
nächsten Klinik und zu den Treffen unse- 
rer Gruppe...“ 

Es ist verständlich, daß diese Frauen 
ihre mit so vielen Hoffnungen begonne- 
nen Projekte nicht einfach aufgeben wol- 
len, auch wenn sie zur Zeit schlechte Er- 
fahrungen damit machen: 


Hochgezüchtete Hühner werden krank 
und gehen ein, die Eierverkäuferinnen 
machen sich Konkurrenz auf begrenzten 
lokalen Märkten, für Mais und Bohnen 
fehlen Vorratsspeicher, man muß deshalb 
zu Niedrigpreisen an Mittelsmänner ver- 
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kaufen. An den Handwerksprojekten be- 
reichern sich private Händler und Ent- 
wicklungshilfeorganisationen, die den Ex- 
port- und Touristenmarkt kontrollieren. 
Ist der Markt übersättigt, wie man das 
beispielsweise wohl bald bei den Sisalkör- 
ben erwarten kann, dann bekommt eine 
Gruppe keine Aufträge mehr. 


o aber sind die erfolgreichen 
WW Projekte, wo die aussichtsrei- 

cheren Ansätze? Einen gewissen 
Erfolg haben die Gruppen, die vor allem 
für den Eigenbedarf produzieren, so zy- 
nisch das jetzt auch auf dem Hintergrund 
der Politik klingen mag. In einer Frauen- 
gruppe wurden beispielsweise die labilen 
Hybridhühner abgeschafft und eine loka- 
le Sorte, die weniger Eier gibt, gekauft. 
Die Gruppe beschloß, daß die Frau, die 
am Tag die Hühner versorgt, die Eier für 


36 blätter des iz3w, Nr. 131, Februar 1986 


ihre Familie nach Hause nehmen darf. 
Der Verkauf aber ist verboten, damit die 
Familie auch wirklich von den Proteinen 
profitiert. Andere Gruppen schaffen sich 
Ziegen und Schafe, statt der Schweine 
und Fische an, die in der Gegend nicht 
gegessen werden. Erstere können vor Ort 
gefüttert und zu Festen verkauft werden. 
Da man während der Dürre die Erfah- 
rung machte, daß die Lebensmittelpreise 
plötzlich enorm in die Höhe schnellten, 
planen viele Gruppen jetzt auch den Bau 
von Vorratsspeichern. Das wäre gut für 
Notzeiten, und in normalen Zeiten müßte 
man nicht dann verkaufen, wenn die Prei- 
se am schlechtesten sind. Neben den kon- 
kreten Vorhaben, die tendenziell in die 
Richtung von mehr Überschaubarkeit 


und Eigenständigkeit weisen, ist aber. 


wohl vor allem wichtig, daß sich im Be- 
wußtsein der Frauen viel tut. Diese haben 
jetzt über lange Zeit erlebt, daß sie sich 
weder auf die Unterstützung ihrer Män- 
ner noch auch die der Ministerien verlas- 
sen können. Im Kontakt mit den Ministe- 
rien und Frauenorganisationen haben sie 
allerdings auch Einblicke in die Mecha- 
nismen gewonnen, nach denen Gelder 
verteilt werden und auf der Strecke blei- 
ben. Das Mißtrauen der Landfrauen ge- 
genüber großen Worten ist gewachsen, 
was auch dazu geführt hat, daß sich die 
Gruppen sehr dafür interessieren, wie es 
anderen Gruppen mit ihren Projekten 
geht. 


Im direkten Kontakt miteinander ver- 
mitteln sich die Frauen oft mehr anwend- 
bares Wissen, als wenn sie sich immer nur 
an die großen Organisationen wenden. In 
manchen Gruppen versuchen sich die 
Mitglieder auch gegenseitig zu unterrich- 
ten. Eine Frauengruppe hatte zum Bei- 
spiel in einem Privathaus eine Tafel auf- 
gebaut, an der Lesen und Schreiben geübt 
wurde; immer wieder wurden von der 
sehr aktiven Leiterin auch Referenten zu 
Themen wie „Ausgewogene Ernährung“, 
„Ofenbau“, „Familienplanung“ oder „op- 
timaler Anbau von bestimmten Getrei- 
desorten“ eingeladen. Viele Gruppen ha- 
ben immer wieder erfahren müssen, daß 
sie ohne formale Bildung keine Chancen 
im Dschungel der Bürokratie haben, For- 
derungen zu stellen, Rechte durchzuset- 
zen und Einfluß auf Entscheidungen zu 
nehmen. Repräsentation gegenüber den 
Ämtern gehört in Kenia mit zum Wich- 
tigsten, wenn man als Gruppe irgendet- 
was erreichen will. Die Frauen versuchen 
deshalb ihre Leiterin in die lokalen Komi- 
tees, wie das „District Development 
Committee“ zu schicken und sich die 
Vertreter dieser relevanten Gruppen 
durch Einladungen und kleine Aktionen 
gewogen zu stimmen. Wichtig ist auch, 
daß innerhalb der Frauengruppen sehr 
viel an emotionaler Unterstützung läuft. 
In Karuna-ini sprechen beispielsweise die 
älteren Frauen viel mit den jüngeren über 
das Thema Familienplanung. Sie sind der 
Auffassung, daß man heute nicht mehr als 
vier Kinder haben sollte, auch wenn der 


Ehemann noch so darauf drängt. 
„Schließlich bist du dann doch verant- 
wortlich dafür, daß dein Kind gut ernährt 
ist und zur Schule gehen kann. Dein 
Mann bringt dir vielleicht gar kein Geld, 
oder er verläßt dich und dann stehst du 
da mit deinen vielen Kindern, die du gar 
nicht durchbringen kannst...“ heißt es. Es 
kam auch schon vor, daß die Gruppe eine 
Nacht- und Nebelaktion zur nächsten Kli- 
nik plante, wenn ein Ehemann besonders 
widerspenstig war. 

Auch zum leidigen Thema „Tee’Geld“ 
hat die Gruppe sich etwas einfallen las- 
sen. Wenn ein Ehemann seiner Frau, die 
ja schließlich die ganze Arbeit im Tee al- 
lein zu machen hat, nichts von dem Ertrag 
für die Familie gab, dann sollte die Frau 
einfach einen Bummelstreik ausführen 
und dabei immer wieder auf die finanziel- 
le Not zu sprechen kommen. 

Das alles sind natürlich keine offenen 
und direkten Aktionen, aber die können 
sich die Frauen auch gar nicht leisten. 
Dann würde das passieren, was der „sub- 
chief“ in Karuna-ini über seine Frau sagte: 
„Wenn die wie die Frauen in Nairobi auf 
der Konferenz von Gleichberechtigung 
reden würde, dann stünde sie aber schnell 
draußen. Und was könnte sie dann ma- 
chen, ohne Ausbildung, ohne eigenes 
Land, ohne Geld? ... Gar nichts!..“ 

Vielleicht aus diesem Grundgefühl her- 
aus, ist es für viele ältere Frauen so wich- 
tig, daß ihre Töchter eine gute Schulaus- 
bildung bekommen. Viel Energie und 
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Geld wird dafür aufgewendet, die Kinder 
möglichst lange in die Schule zu schicken 
und — zumindest in der Gegend um Nye- 
ri — wird dabei kein Unterschied zwi- 
schen Söhnen und Töchtern gemacht. 
Auf die Frage nach den Zielen der Mütter 
für die, Töchter rangiert die Ausbildung 
weit vor der Heirat. Denn weder kann 
man heute von einer Heirat ausgehen, 
was die große Zahl der ledigen Mütter be- 
weist, noch ist die Heirat gleichbedeutend 
mit Versorgung. 

So werden vielleicht die Anstrengun- 
gen der Landfrauen in ihren Selbsthilfe- 
gruppen erst in der nächsten Generation 
wirklich Früchte tragen. 

Susanne Poelchau 


Anmerkungen: 

1. Ein wesentlicher Grund dafür, daß die Frauen- 
gruppen in Kenia auf eine lange Tradition zurück- 
blicken können, liegt unter anderem in der spezifi- 
schen Struktur des Landes als einer europäischen 
Siediungskolonie begründet: da nämlich ein Groß- 
teil der afrikanischen Männer schort frühzeitig ge- 
zwungen war, sich als billige Arbeitskräfte auf den . 
englischen Farmen zu verdingen, blieb den Frauen 
nichts anderes übrig, als sich untereinander zu or- 
ganisieren, um die für die eigehe Subsistenz not- 
wendige Landarbeit bewältigen zu können. 
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Das BMZ und die Frauen 


Wie Bonns Männer Frauen der Dritten Welt entwickeln 


ER 


BMZ-Minister Warnke: „Wir brauchen knackige Frauenprojekte...“ 


„Sie nehmen sich ein Mädchen heute, 
werfen es morgen weg und politisieren 
übermorgen als Großmäuler über die 
Moral der Gesellschaft.“ Nicht etwa Poli- 
tiker in Bonn werden hier von einer afri- 
kanischen Schriftstellerin aufs Korn ge- 
nommen, erst recht nicht unsere Entwick- 
lungspolitiker. Über diese wird höchstens 
kolportiert, bei Lagebesprechungen über 
Frauenprojekte in der Dritten Welt herr- 
sche im zuständigen Ministerium besten- 
falls Kasinostil. 

Nein, angeprangert werden auch mit 
Bonner Hilfe „entwickelte, modernisier- 
te“ Männer, die im heutigen Afrika vieler- 
orts das Sagen haben. Angesteckt von der 
Lust- und Geldgier, von der Hab- und 
Machtsucht der westlichen Konsumge- 
sellschaft haben sie Afrika ebenso rück- 
sichtslos zur Beute gemacht, wie sie 
Frauen als billige Verbrauchsware behan- 
deln. So jedenfalls sieht es Delphine Zan- 
ga Tsogo, unter diesem Pseudonym 
schreibende Autorin und Politikerin in 
Kamerun. 

Wie Tsogo erheben immer mehr 
Frauen in Afrika, Asien und Lateinameri- 
ka ihre Stimme. Sie kritisieren, protestie- 
ren und organisieren sich zum Wider- 


stand, so unüberhörbar, wie jetzt auf der 
Weltfrauenkonferenz der Vereinten Na- 
tionen in Nairobi. Sie fordern Gerechtig- 
keit und Chancengleichheit nicht nur für 
die Frauen, sondern für die Völker des 
Südens. Diese „Politisierung“ hat bei der 
Regierungskoalition in Bonn schon vor 
Nairobi zu heftigen Schmerzreaktionen 
geführt. 


Frieden kein „eigentliches 
Frauenproblem“ 


Rahmenthemen der Konferenz wie Frie- 
den und Abrüstung, neue Weltwirt- 
schaftsordnung, Palästina und Apartheid 
sind keine „eigentlichen Frauenproble- 
me“, erklärte die Abgeordnete Prof. Ur- 
sula Männle Ende Juni für die CDU/ 
CSU-Fraktion im Bundestag. Flankiert 
von der FDP forderte sie die Bundesre-. 
gierung auf, „gemeinsam mit gutwilligen 
Ländern“ in Nairobi „alles in ihrer Macht 
stehende“ zu tun, um die „eigentlichen“ 
Frauenthemen wie Bildung, Beschäfti- 
gung, Chancengleichheit in den Mittel- 
punkt zu stellen. Männle versprach und 
mahnte zugleich, „bei unserer zukünftigen 
Entwicklungspolitik die Auswirkungen 
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auf die Frauen stärker mitzubedenken, als 
dies bisher der Fall war“. 

Wie aber sah es bisher aus? Was hat 
die Bundesregierung am Ende der UN- 
Frauendekade vorzuweisen? Im Bundes- 
ministerium für wirtschaftliche Zusam- 
menarbeit (BMZ) sucht man seit andert- 
halb Jahren nach einer werbewirksamen 
Projektübersicht. 

Zwar gestand Minister Dr. Jürgen 
Warnke (CSU) den Frauen bereits vor ei- 
nem Jahr eine Schlüsselrolle in den Berei- 
chen Familienplanung und ländliche Ent- 
wicklung zu. Vor dem Internationalen 
Frauenrat in Kiel versprach Warnke 
auch, sich für eine verstärkte Einbezie- 
hung von Frauen in die Förderungsmaß- 
nahmen einzusetzen. Dennoch ließ er die 
bereits kümmerlichen Hilfsgelder für Mo- 
dellvorhaben, sogenannte Pilotprojekte, 
die gezielt Frauen zugute kommen sollen, 
von 3,2 Mio Mark 1984 auf 1,8 Mio 
Mark im Haushalt 1985 fast halbieren. 
Schwerlich kann es auch als Fortschritt 
bezeichnet werden, daß die halbe Stelle 
für Frauenprojekte im BMZ nicht aufge- 
stockt, sondern ganz gestrichen wurde. 
Erwartungsgemäß wurde ebenso in den 
Haushaltsberatungen für 1986 der vom 


38 blätter des iz3w, Nr. 131, Februar 1986 


Entwicklungspolitischen Ausschuß stark 
befürwortete Antrag auf ein Frauenrefe- 
rat im BMZ abgeschmettert. So spricht 
die Personalpolitik im eigenen Hause 
nicht gerade für ernsthafte Bemühungen 
un Chancengleichheit. 

Unter 499 Beamten und Angestellten 
fanden sich 1984 im BMZ 78 Frauen; ge- 
genüber 165 Männern waren aber nur 15 
Frauen im Höheren Dienst beschäftigt. 

Es verwundert also nicht besonders, 
wenn vom BMZ bis heute noch gefordert 
werden muß, zumindest negative Auswir- 
kungen von Entwicklungsprojekten für 
die Frauen mitzubedenken und auszu- 
schließen. Was hausinterne Umfragen, 
was Gutachten in den vergangenen Mo- 
naten zutage förderten, ist größtenteils 
peinlich, in jedem Fall aber so mager, daß 
Gegengutachten gefertigt, alte Projekte 
nachträglich mit „Frauenkomponenten 
oder -relevanz“ versehen werden. Das 
bläht die Leistungsstatistik und füllt die 
Broschüre, die das Ministerium schon seit 
geraumer Zeit veröffentlichen will. 


Für Touristen im 
Empfangsbereich 


Tourismus ist gewiß in vielen Entwick-. 


lungsländern ein begehrter Wirtschafts- 


= pohlische und soziale Entwicklungen ın Zentralamenke 
= die Reyponın der weitpottischen ti 

= bundesceutsche Polhk gaganuber Zentraismenke 
= Diskussonsbeitrage zentraismenkanıscher Autoren 
‚niernstionale Postik 


Uber ans Iagespohtik funaus versteht sch Oia Zeitschnit 
wrssenschaftiche Ergenzung der Sobdantstsbewegung, 


Bestandtei 5:0 sa:n wıll 


wor 


Heft 11 (Februar 1986) 


Jürgen Weller: 

Costa Rica past sich an - ökonomi- 
sche und politische Strukturverände- 
rungen in der Regierungszeit Monge 


Otfried Nassauer: . 
Von Vietnam nach Nicaragua? Inter- 


ventionsbereitschaft und iInterventi- 
unskapazitäten in der US-Politik 


Die Hehe sing erhättlich über den Buch - 
handel (ISSN 0724 - 0716) oder duokt 
beim Herausgeber. Einzelheft 4, -DM, 
Doppeiheft 8,- DM 


Sozialwissenschaftliche 
Studiengaselischaft 
Zentralamerika e.V. 
Achtermannstr. 10-12 
D- 4400 Munster 


zweig. Und die gute Qualität ist für viele 
Bundesbürger wichtig und nützlich. In 
Agadir, Marokko, sorgt die Bundesrepu- 
blik z.B. seit 1979 für eine anständige, 
formale Ausbildung von Hotelfachleh- 
rern. Entsandt sind über 50 Experten, das 
Projekt kostet bis 1986 4,6 Mio Mark. 
„Da es keine geschlechtsspezifischen Auf- 
nahmerestriktionen gibt“, gilt es heute als 
eines von insgesamt 8 „frauenrelevanten“ 
Bildungsprojekten. Bis 1983 wurden 33 
Hotelfachlehrer ausgebildet. Ob Frauen 
unter den Absolventen sind, wurde aller- 
dings „nicht erfaßt“. 

Ähnlich sieht es im schwarzafrikani- 
schen Gambia aus. An der mit 4,8 Mio. 
DM geförderten Hotelfachschule Banjul 
wurden bislang 211 Fachkräfte „für das 
Touristikgewerbe* ausgebildet, ob und 
wieviele Frauen darunter sind, ist dem 
Bonner Ministerium unbekannt. Man 
zählt das Projekt trotzdem zur Frauenför- 
derung und wurde endlich im Kursjahr- 
gang 1984/85 auch fündig: Immerhin 
konnten 20 Teilnehmerinnen ausgemacht 
werden. In Luxor, Ägypten, fließen seit 
1983 8,2 Mio. DM aus dem Entwick- 
lungsetat in eine Hotelfachschule mit 
rund 100 Internatsplätzen. Dort kann 
man bereits 21 Frauen im Ausbildungs- 
gang „Etage/Wäscherei* und 4 im „Emp- 
fangsbereich“ vorzeigen. 

Vergleichsweise bescheiden ausgestat- 
tet ist dagegen das einzige Alphabetisie- 
rungsprogramm, das zur frauenrelevan- 
ten Bildung gerechnet wird. In Botswana 
unterstützt Bonn das Bemühen des Erzie- 
hungsministeriums, der Bevölkerungs- 
mehrheit Lesen und Schreiben zu vermit- 


. teln mit 1,7 Mio. DM und einem Exper- 


ten. Von 1981 bis 1984 sollen die Kurse 
von 70.000 ‚Menschen, zur Hälfte von 
Frauen und Mädchen besucht worden 
sein, 

Als einziges „reines“ Frauen-Bildungs- 
projekt fand eine Gutachterin aus den 
rund 800 Projekten, die 1984 von der 
Gesellschaft für Technische Zusammen- 
arbeit (GTZ) im Auftrag des Ministe- 
riums durchgeführt wurden, heraus, er- 
freut sich ein jordanisches Mädchen-Col- 
lege der Hilfe aus der Bundesrepublik. 
Dazu kommt neuerdings ein Pilotprojekt 
für 0,66 Mio. DM im Sudan, wo Schüler- 
innen Kurse in „Hauswirtschaft, Beklei- 
dung, Textilverarbeitung, Leder, Garten- 
bau und Alphabetisierung“* ermöglicht 
werden sollen. 

Bildungsförderung für Frauen in der 
Dritten Welt ist das wohl kaum zu nen- 
nen, angesichts der Tatsache, daß Frauen 
in Entwicklungsländern mehrheitlich 
weiterhin de facto von den formalen, ur- 
sprünglich kolonialen, europäisch-christ- 
lichen Bildungsgängen ausgeschlossen 
sind. Immer noch sind in den meisten 
Dritte Welt-Ländern 60—90 Prozent der 
Frauen Analphabeten, Damit sind aber 
auch ihre Chancen, sich beruflich für be- 
zahlte Arbeiten zu qualifizieren, fast 
gleich Null. Die CSU-Abgeordnete Prof. 
Ursula Männle war schlecht beraten, als 
sie von der Bundesregierung forderte, 


Zeichnung: Gunter 


u.a. das Thema Bildung auf der Welt- 
frauenkonferenz in Nairobi herauszustel- 
len. In der Entwicklungspolitik hat sie da 


‚nur Spurenelemente vorzuweisen. 


Gutachten wenig 
schmeichelhaft 


Grundsätzliche Mängel schon bei der 
Projektplanung entdeckten zwei Gutach- 
terinnen zum Mißfallen des Ministeriums 
im Frühjahr 1984, Sie untersuchten alle 
31 damals der GTZ-Frauenstelle hausin- 
tern gemeldeten Entwicklungsvorhaben, 
die sich ausschließlich (12) oder in Teil- 
bereichen u.a. an Frauen richten (19). 
Was sie herausfanden, ist in der Tat nicht 
besonders schmeichelhaft. 


Häufig wird demnach weder genau ein- 
gegrenzt, welche Frauen in der jeweiligen 
konkreten Lebenssituation mit welchen 
Bedürfnissen erreicht, ob und wie sie 
selbst als Betroffene an dem Projekt be- 
teiligt werden sollen, was für Ziele sozial, 
kulturell, wirtschaftlich angestrebt wer- 
den. Die Autorinnen kritisieren, daß Hin- 
weise fehlen, ob vor der Einführung neu- 
er Produkte, Verarbeitungs- oder Her- 
stellungstechniken überhaupt untersucht 
wurde, ob dafür Absatzchancen bestehen, 
den Frauen keine unzumutbaren Risiken 
oder Arbeitsmehrbelastungen abverlangt 
werden, oder ob für sie der Markt über- 
haupt zugänglich ist. 

In Frauenprogramme gehören Frauen 
als weibliches Personal und Beraterinnen. 
Das gilt allgemein als unverzichtbar. Den- 
noch wird in diesem Gutachten festge- 
stellt, daß nur in 11 der 31 Frauen-Pro- 
jekte weibliches GTZ-Personal, zudem in 
nur 5 Projekten weibliche Ortskräfte ein- 
gesetzt sind. In den übrigen 15 Entwick- 
lungsprojekten waren sie entweder nicht 
vorgesehen oder nicht zu ermitteln. Als 
Beraterinnen waren Frauen lediglich in 
10 dieser Projekte tätig und in nur 7 Fäl- 
len war die Beteiligung der betroffenen 
Frauen sichergestellt. 


Edelstahlküche im Busch 


In Gambia wurde 1981 mit dem Bau von 
13 Frauenzentren in ausgesuchten 
Schlüssel-Dörfern und einem Zentrum 


für Angepaßte Technologie begonnen. . 


Die Projektbeschreibung liest sich wie ein 
Traum. Neben den Räumlichkeiten soll- 
ten den Dorffrauen Beratungs- und Wei- 
terbildungskurse geboten werden. An der 
Planung und Durchführung des Frauen- 
programms sind sie in der Dorfgruppe 
„direkt beteiligt“, heißt es da. Angepaßt 
an ihren Bedarf würden Geräte und 
Technologie zur Verbesserung und Er- 
leichterung ihrer Arbeitsbereiche entwik- 
kelt. Im Oktober 1984 wird das Projekt 
abgebrochen. Die Felduntersuchung, die 
schließlich für die Entscheidung in Bonn 
ausschlaggebend ist, liest sich wie ein Kri- 
mi. Das Projekt wurde immerhin mit 3,7 
Mio. DM unterstützt und von zwei Lang- 
zeitexperten vor Ort geleitet. 

Drei Jahre nach Projektbeginn waren 
die Dorffrauen noch nicht einmal nach ih- 
ren Wünschen und Interessen gefragt 
worden; die Nutzung der fertiggestellten 
Zentren war noch immer umstritten. Für 
das Ausbildungsprogramm hatte man nie 
untersucht, worin die Bedürfnisse und 
Hauptprobleme der betroffenen Frauen 
liegen, wo ihre handwerklichen Fähigkei- 
ten liegen, welche Tätigkeiten für sie ar- 
beitserleichternd, einkommensschaffend 
und sinnvoll sein könnten in Anknüpfung 
an Aktivitäten, die traditionell in Händen 
der gambischen Frau liegen. Und das ist 
die landwirtschaftlich wichtigste Tätigkeit 
in Gambia: Der Reisanbau. 

Die Frauen sind produzierende Bäuer- 
innen, deren Produkte größtenteils in den 
Eigenverbrauch gehen. Was sie wirklich 
benötigen, heißt es in der Untersuchung, 
sind verbesserte Methoden, verbessertes 
Gerät in ihrem Hauptarbeitsgebiet: der 
Landwirtschaft. Was ihnen jedoch als 
Ausbildung in den Kursen angeboten 


wurde, war „europäisches Basteln und 
Werkeln“, wie Stricken, Häkeln, Flechten, 
dazu „Techniken zur Verfeinerung des 
Haushalts“. Immerhin, so vermerkt die 
Autorin der Studie, „werden jetzt für die 
Kochlektionen nicht mehr nur die hoch- 
modernen Gasöfen in einer perfekten 
Edelstahlküche (UNICEF-Beitrag), son- 
dern Kochdemonstrationen auf verbes- 
serten Lehmöfen vorgenommen.“ 

Auch die Einheit für Angepaßte Tech- 
nologie lag völlig neben den Interessen 
der Frauen. „Alles, was im Bereich Ange- 
paßte Technologie gängig ist, wurde ohne 
genaue Kenntnis lokaler Bedürfnisse als 
Modell gebaut. Sogar bei einer Modell- 
Küche wurden die betroffenen Frauen 
nicht miteinbezogen. „Die Verbreitung 
und Weiterentwicklung arbeitssparender 
Geräte für Frauen über Frauenzentren, 
z.B. Palmölpressen und Getreideschäl- 
maschinen, betrachtet die Fachkraft für 
ihre Aufgabenstellung als ohne Bedeu- 
tung.“ 

Das Traum-Projekt der 13 Frauenzen- 
tren wurde nach drei Jahren von Bonn 
aus beendet, „da die Durchführungskapa- 
zitäten des gambischen Trägers die Wei- 
terführung der Maßnahmen nach Abzug 
der deutschen Fachkräfte nicht gewähr- 
leisten.“ 

Ob die Bedingungen in anderen 
Frauenprojekten ähnlich sind, läßt sich 
kaum beantworten, da Felduntersuchun- 
gen bei laufenden Vorhaben nicht die Re- 
gel sind. Bemerkenswert ist jedoch, daß 
eine Gutachterin allein aufgrund der Pro- 
jektplanungen herausfand, daß sich die 
überwiegende Mehrzahl der Beratungs- 
und Weiterbildungsangebote für Frauen 
im ländlichen Bereich, in aller Regel also 
Kleinbäuerinnen, an sie als Hausfrau, 
nicht als Produzentin wenden. Beschäfti- 
gungswirksam sind diese Entwicklungs- 
maßnahmen für die betroffenen Frauen 
mit Sicherheit nicht. 

Immer noch sind aber in den Entwick- 
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lungsländern zweidrittel der weiblichen 
Arbeitskräfte in der Landwirtschaft tätig. 
Sie sind häufig als Kleinbäuerinnen das 
Rückgrat der Eigen- und Binnenmarkt- 
versorgung. Sie arbeiten nicht nur wesent- 
lich mehr als die Männer, das beweisen 
Studien, sondern sind auch die erfolgrei- 
cheren Bauern. Sie sind am stärksten von 
der großen und weitverbreiteten Armut 
betroffen. „Als Folge des immer häufige- 
ren Mangels an Grundbesitz und der Ab- 
wanderung der Männer auf der Suche 
nach Arbeit in die städtischen Gebiete“, 
so stellte jüngst das Internationale Ar- 
beitsamt fest, hat sich ihre Lage in den 
Jahren der UN-Frauendekade noch wei- 
ter verschlechtert. Die aggressiven Markt- 
eroberungs- und Modernisierungsstrate- 
gien der Industrieländer, ungerechte und 
diktatorische Herrschaftssysteme tragen 
das Ihre beständig dazu bei. 

Das Internationale Arbeitsamt kommt 
zu dem Schluß, „daß es in erster Linie Sa- 
che der Frauen selbst ist, konstruktiv 
Veränderungen herbeizuführen“. Bereits 
heute seien die Hauptträger dieses not- 
wendigen „kollektiven Vorgehens“ Ge- 
werkschaften, Genossenschaften und eine 
Vielzahl von Frauenverbänden, die in 
verschiedenen Teilen der Dritten Welt 
entstanden. Um eine effektive Beteiligung 
der Frauen am Entscheidungsprozeß zu 
erreichen, gelte es diese Organisation zu 
stärken. Die Mehrzahl der Frauen, die in 
Nairobi die Dritte Welt vertreten, ist sich 
dessen augenscheinlich bewußt. 

Annette Niemeyer, epd 
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Ein Mädchen wird 


geboren 


Feminismus in der Dritten Welt 


— oder: 


Was können wir von den Frauenbewegungen 
in der Dritten Welt lernen? 


Das Thema dieses Schwerpunktheftes 
„Frauen und Entwicklung“ suggeriert die 
Vorstellung, daß das Hauptproblem der 
Frauen in der Dritten Welt die Unterent- 
wicklung sei, und daß Frauen aus der Er- 
sten Welt möglicherweise den Entwick- 
lungsprozeß der Dritte-Welt-Frauen un- 
terstützen könnten. Uneingestanden geht 
mit dieser Vorstellung häufig einher, daß 
Frauenbefreiung oder gar Feminismus für 
diese Frauen ein Luxus seien, den sich 
höchstens einige wohlhabende Mitteklas- 
sefrauen und natürlich wir westlichen Fe- 
ministinnen leisten könnten. In diesem 
Sinn verstehen sich dann Frauen, die in 
ein Entwicklungsland gehen in der Regel 
als Gebende, Lehrende, Animierende, die 
durch Frauenprojekte, die Frauen bei ih- 
rem Kampf gegen Armut unterstützen 
wollen. Frauenprojekte, vor allem solche, 
die von offiziellen Stellen gefördert wer- 
den, sind in der Regel ökonomische Pro- 
jekte. Frauen, die in Entwicklungsländer 
gehen, stellen häufig ihre feministischen 
Zielsetzungen zurück aus Angst, daß dies 
als „Einmischung“ und „Kulturimperialis- 
mus“ angesehen werden könnte und be- 
schränken sich auf die ökonomische Ebe- 
ne. 
Diese Sicht- und Vorgehensweise ver- 
stellt aber den Blick auf das, was sich seit 
längerem unter den Frauen in Asien und 
Lateinamerika aber auch in Afrika ab- 
spielt. Die Beschränkung auf die Ziele, 
die die Geldgeber für die Projekte vorge- 
ben, und die apologetische Haltung ge- 
genüber dem Thema Feminismus, ma- 
chen blind für die neuen Frauenbewegun- 
gen, die in vielen Ländern der Dritten 
Welt entstanden und inzwischen immer 
militanter und selbstbewußter geworden 
sind. Die Frauen Lateinamerikas und 
Asiens haben inzwischen keine Probleme 


mehr damit, sich offen als Feministinnen 
zu bezeichnen. In Brasilien fand in diesem 
Sommer bereits die dritte „Feministische 
Konferenz für Lateinamerika“ statt. In In- 
dien hat es, wie nachfolgender Bericht 
zeigt, im vergangenen Januar eine große 
Frauenbefreiungspilgerfahrt gegeben, die 
das Ziel hatte, feministische Inhalte an die 
Frauen in der Provinz heranzutragen. In 
der Karibik wurde eine Organisation fe- 
ministischer Studien gegründet, die Ca- 
ribbean Association for Feminist Research 
and Action (CAFRA), in Jamaica ent- 
stand bereits 1979 das Frauentheaterkol- 
lektiv SISTREN, in dem sich Straßenkeh- 
rerinnen zusammengeschlossen haben, 
die gegen Frauen- und Klassenausbeu- 
tung kämpfen wollen, In Peru besteht seit 
der selben Zeit das feministische Frauen- 
zentrum „Flora Tristan“. In mehreren 
Ländern der Dritten Welt sind an den 
Universitäten Frauenstudiengänge einge- 
führt worden. In Indien existiert seit eini- 
gen Jahren eine National Association of 
Women's Studies, die schon mehrere gro- 
ße Konferenzen abgehalten hat. Im Ge- 
gensatz zur Bundesrepublik stoßen die 
Initiativen zur Durchsetzung von Frauen- 
studien dort nicht auf den geballten Wi- 
derstand der Männer im akademischen 
Establishment. Im Dezember (1985) fand 
in Bombay eine Konferenz der Aktivistin- 
nen in autonomen Frauengruppen und 
Projekten statt. 

Was jedoch an den neuen Frauenbewe- 
gungen in der Dritten Welt deutlich wird, 
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ist die Tatsache, daß sie sich eben nicht an 
den Problemen der Unterentwicklung 
entzündet haben, obwohl die Armut der 
Frauen auch eine Rolle in diesen Bewe- 
gungen spielt, sondern, wie bei uns, an 
den patriarchaliscn Mann-Frau- 
Verhältnissen, insbesondere am Problem 
der Gewalt gegen Frauen.' Die indische 
Frauenbewegung, die mit kleinen Grup- 
pen in Hyderabad, Delhi und Bombay an- 
fing, wurde zu einer Massenbewegung als 
Feministinnen begannen, gegen die Zu- 
nahme von Vergewaltigungen, vor allem 
von Gruppenvergewaltigungen durch die 
Polizei, zu protestieren. Die Forderung 
einiger Juristinnen nach Wiederaufnahme 
des Verfahrens gegen die Polizisten, die 
das Mädchen Mathura, eine Landarbeite- 
rin, vergewaltigt hatten und die vom 
Obersten Gericht freigesprochen worden 
waren, führte zu einer landesweiten Kam- 
pagne gegen Vergewaltigungen. In Bom- 
bay entstand das Forum against Rape, das 
später in das Forum against Oppression of 
Women umbenannt wurde. In Bombay 
und Delhi gründeten Feministinnen Zen- 
tren, in denen geschlagene, mißhandelte, 
vergewaltigte Frauen Schutz und Hilfe 
fanden. Eine ähnliche Protestbewegung 
entwickelte sich aus dem Widerstand ei- 
niger Frauen in Delhi gegen die Mitgift- 
morde an jungen Bräuten.? Es waren 
auch Frauengruppen, die gegen die Ver- 
marktung der Amniozentese (Fruchtwas- 
seruntersuchung) zum Zweck der Abtrei- 
bung weiblicher Föten protestierten.? 
Inzwischen gibt es in den großten Städ- 
ten Indiens autonome Frauengruppen, 
Frauenzentren, Frauenorganisationen, 
die zahlreiche Aktivitäten entfalten. Dies 


hat auch einigen Frauen Mut gemacht, die 
patriarchalischen Verhältnisse offen an- 
zugreifen. So hat z.B. die junge Moslem- 
frau Shanaz Sheikh Verfassungsklage ge- 
gen den indischen Staat erhoben, weil die- 
ser beim Scheidungsrecht den Gleich- 
heitsgrundsatz verletzt, indem er es den 
einzelnen Religionsgemeinschaften über- 
läßt, wie sie die Scheidung nach Gewohn- 
heitsrecht regeln. Sie selbst war ohne 
Grund von ihrem Mann geschieden wor- 
den und bekam keinerlei Unterhalt. Ein 
anderer Fall ist der von Rinki Battacha- 
rya, der Frau eines bekannten Filmregis- 
seurs, die die Gewalttätigkeiten ihres 
Mannes in einer der populärsten Frauen- 
zeitschriften publik gemacht hat. Sie fand, 
wie Shanaz Sheikh, Unterstützung durch 
das Women's Centre in Bombay. 

Alle diese Bewegungen haben eine 
Reihe von Zeitschriften und auch Bü- 
chern hervorgebracht, wie etwa Manushi 
in Indien, Voice of Women in Sri Lanka. 
In Indien ist im letzten Jahr ein von 
Frauen gegründeter Verlag entstanden, 
Kali for Women. 

Es wäre an der Zeit, daß Frauen in der 
BRD, die sich für die Probleme der 
Frauen in der Dritten Welt interessieren, 
zur Kenntnis nehmen, daß es eine breite 
und lebendige Frauenbewegung, ja eine 
feministische Bewegung in der Dritten 
Welt gibt, die nicht von Europäerinnen 
oder Amerikanerinnen geschaffen wurde, 
sondern aus der Rebellion der Frauen 


dort entstand. Zum zweiten wäre es ange- 
bracht, daß sie sich selbst als Lernende 
verstehen. Anstatt zu fragen, was für Pro- 
jekte Frauen in Asien oder Afrika brau- 
chen, wäre zu fragen, was die Frauen dort 
vielleicht schon selbst in Bewegung ge- 
bracht haben, welche Probleme sie aufge- 
griffen haben und vor allem, wie sie trotz 
Armut und Geldmangel eine Frauenbe- 
wegung machen, die so viel Vitalität hat, 
daß alle, die mit diesen Frauen Kontakt 
haben, nur inspiriert werden können. Was 
wir vor allem von der Frauenbewegung in 
der Dritten Welt lernen können, ist, wie 
man trotz größter Widerstände den Mut 
behält. Und weiter, daß es überall die 


Verletzung der tiefsten Menschwürde ist, - 


und nicht bloß Armut, die die Frauen re- 
bellieren läßt, gleichgültig ob sie arm oder 
reich sind. 

Der nachfolgende Bericht, den mir ei- 
ne indische Feministin zuschickte, kann 
ein Beitrag zu diesem Prozeß des Umler- 
nens sein. Maria Mies 


Literatur 

1, vel. Mies, Maria: Patriarchy and Accumulation on 
a World Scale, Women in the International Divi- 
sion of Labour, Zed Books, London 1986 

. vgl. Mies, Maria: Brautpreis, Mitgift und Mitgift- 
morde in Indien, in: beiträge zur feministischen 
theorie und praxis, Geld oder Leben, Nr. 15/16, 
1985, 5.77 ff. 

. vgl. Vibhuti Patel: Amniozentese und Mord an 
weiblichen Föten, in: beiträge zur feministischen 
iheorie und praxis, Frauen zwischen Auslese und 
Ausmerze, Nr. 14, 1985, $. SOff. 


[367 


w 


Ein Mädchen wird geboren 


Daß der Feminismus auch in Indien nicht 
mehr aufzuhalten ist, zeigte eine zweiwö- 
chige Straßentheater-Tournee im Bun- 
desstaat Maharashtra. Der Feminismus 
kann nicht mehr als bedeutungsloser 
westlicher Import abgetan werden, der ei- 
nigen wenigen städtischen Frauen vorbe- 
halten ist. 

Die ganze Nacht säumten 14 000 Men- 
schen die Straßen von Miraj. Die größte 
Kreuzung der Stadt war ein einziges Heer 
von Köpfen. Hockend und stehend, auf 
Gemüsewagen sitzend und an ihre Fahr- 
räder gelehnt, warteten die Menschen 
dicht gedrängt vor dem mit Flutlicht er- 
leuchteten Podium, gespannt erst und 
dann voller Begeisterung. Die Aufmerk- 
samkeit der Zuschauer machte deutlich, 
wie sehr das Stück sie ansprach: MUIGI 
ZHALI HO — „Ein Mädchen wird gebo- 
ren“. Es war die 152. Aufführung in den 
letzten beiden Jahren. 

Den ganzen Tag über war eine Rikscha 
durch die Stadt geholpert, hatte sich 
durch Kühe, Menschenmengen und Ver- 
kehr gezwängt, um die Ankunft des 
STREE MUKTI YATRA in Miraj be- 
kanntzugeben. Zwei Theatervorstellun- 
gen sollten den Höhepunkt des Program- 
mes bilden: STREE und „Ein Mädchen 
wird geboren“. Allein schon die Besu- 


cherzahlen zeigten, daß die Yatra-Aut- 
führungen ein rauschender Triumph wa- 
ren. 

Zwei Tage später, ist die YATRA- 
Truppe in KOLHAPUR. 65 Frauen, 
Männer, Kinder und Babies kampieren in 
einem Mädcheninternat. Geschäftig lau- 
fen Schülerinnen umher, servieren Tee 
und Frühstück, die älteren unter ihnen 
freuen sich auf die Abendvorstellung, 
während die jüngeren tief enttäuscht sind, 
daß sie die Schule nicht mal dazu verlas- 
sen dürfen. 

An diesem Nachmittag wird der kleine, 
dunkle Klassenraum, in dem der Putz von 
den Wänden bröckelt und Wäsche zum 
Trocknen auf der Leine hängt, zum Thea- 
ter. Über fünfzig 8 bis 14jährige drängen 
sich als Zuhörerinnen, ihnen gegenüber 
vier Schauspielerinnen: Neela Limaye, ei- 
ne Abiturientin; Yogini Kaprekar, ein 
Erstsemester; Madhuri Purandhare aus 
der 11. Klasse und die Doktorandin Bha- 
rati Sharma. 

Sie kauern auf der Erde, schwatzen un- 
gezwungen drauflos; vertraulich erzählen 
sie von sich, Yatra, von ihrem Stück. Sie 
stellen Fragen und die Schülerinnen ant- 
worten: 

„Was verteilt man, wenn ein Junge gebo- 
ren wird?“ 
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hommune 


Forum tür Pohtes und Ökonomie 


HEFT 1-2/86: 

FRIEDRICH VOSSKÜHLER 

Natur an sich und Natur für uns 
Bedroht ist die Kulturlandschaft 
D. NENKOE 

Polen — Eine Gesellschaft 

in der Knochenmühle 

GISELA ANNA ERLER 

Wahlkampf 86/87: 

Die Ernennung der Frau 

zum Perpetuum mobile 


KARL-LUDWIG SCHIBEL 
Furcht vor Mezzogiorno 
in Umbrien — 
Landkommunen 
gesellschaftsfähig 


WINFRIED KRETSCHMANN 
Provinz und Provinzielles. 


KOMMUNE-THEMA 
Gewaltmonopol 

REGINE WALCH 
Reproduktionstechnologien — 


Weitere Medikalisierung des 
Lebens und des Körpers der Frau 


TESSA HOFMANN 
Tamilenverfolgung: 

Mord und Totschlag — 

Ohne Asylrelevanz in der BRD 


KOMMUNE-MAGAZIN 

Fischer nach dem Eid, Von der 
Rundfunk- zur Gewerbefreiheit, 
Eine Region wird erpreßt, 
Computer und Apartheid, 
Washington, Wien, Nation in 
Italien, Mit fremden Augen 


80 Seiten : 6 DM - Johresabo 66 DM 
Erhältlich im Buchhandel 

Probehefte anfordern bei: 
Buchveririeb Hager, 

Posifach 111162 

6000 Frankfurt 1 


Ich möchte ein »Kommunga-Probeheft 
kostenlos und unverbindlich 
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„Pedas“! sagt der Chor der Schülerinnen. 
„Und wenn's ein Mädchen ist?“ 

„Barfi“.? Eine Pause entsteht. 

„Viele Eurer Eltern sind Landarbeiter* 
sagt Neela. „Wieviel verdienen Eure Vä- 
ter?“ 

Die Antwort kommt wie aus der Pistole 
geschossen: „6 Rupien“. 

„Und Eure Mütter?“ 

„4 Rupien.“* 

Und während man dieses Frage- und 
Antwort-Spiel beobachtet, sieht man, wie 
die Saat der Stree-Mukti-Gruppe aufgeht. 
Das Prinzip der Ungleichheit der Ge- 
schlechter wird sofort verstanden, auf der 
Ebene von Alltagswissen, nicht auf einer 
abstrakten ideologischen Ebene. 

In diesem kleinen Klassenraum entfal- 
tet das Stück „Ein Mädchen wird gebo- 
ren“ seine ganze Wirkung. Es ist kein ab- 
geschlossenes, steriles Werk, das abhän- 
gig ist von Mikrophonen, Bühne, fester 
Truppe und Kostümen oder von Fanfa- 
rentusch und dem grellen Glanz der 
Scheinwerfer. Vielmehr ist es ein flexibles 
Medium, einfach und direkt. Es bietet un- 


t 


endliche viele Gelegenheiten zum Mitma- 
chen und zeigt, humorvoll und mit Lie- 
dern, was es heißt, als Mädchen geboren 
zu werden. (...) 

Und so ging es weiter 14 Tage, durch 
21 Ortschaften. Abseits der großen Städ- 
te, in kleinen Orten und größeren Dör- 
fern traf die STREE-MUKTI-YATRA- 
Gruppe auf überwältigende Reaktionen. 


„Dieses Yatra-Ereignis hätte vor eini- 
gen Jahren nicht so ablaufen können“, 
sagt Chhaya Datar von STREE MUKTI 
SANGHATANA, einer der Unterstüt- 
zergruppen. „Wir haben zwar schon 1975 
begonnen, unsere Organisation aufzu- 
bauen, aber erst seit dem Vergewalti- 
gungsfall des Mädchens Mathura, 1980, 
gewinnt die Frauenbewegung an Durch- 
setzungskraft.“ Sie berichtet, wie die Be- 
wegung eine propagandistische Gegenof- 
fensive in den Medien auslöste: Feminist- 
innen seien, so heißt es, gegen Männer, 
und gegen Kinder, ein jeanstragender, 
rauchender, trinkender und verworrener 
Haufen. Andere Anschuldigungen gegen 


Frauengruppen waren, daß die aus- 
schließlich solche Greueltaten wie Verge- 
waltigungen und Mitgiftmorde hochspiel- 
ten. (...) 


„Uns scheint, daß überall Frauen tradi- 
tionelle Rollen in Frage stellen“, fährt 
Chhaya fort. „Sie suchen nach Aus- 
drucksformen für ihre neuen Ansprüche 
und Hoffnungen. Als wir die Yatra-Tour- 
nee planten, wollten wir zum einen diese 
Vermutung überprüfen und zum anderen 
falsche Vorstellungen über die Frauenbe- 
wegung und ihre Ziele ausräumen“ 


„Wir wollten die Frauen in den Klein- 
städten erreichen“, sagt Sharda Sathe, 
auch eine engagierte Sanghatana-Mitar- 
beiterin, „nämlich all jene, die selten Ge- 
legenheit haben, aus dem Haus zu gehen, 
für die es so gut wie gar keine Unterhal- 
tung gibt und kaum je eine Ausbildung, 
jene, die politisch denken, aber nirgends 
organisiert sind. Wir wollten sie durch ei- 
ne Vielzahl kultureller Formen anspre- 
chen. Und die überwältigende Zustim- 
mung zu unserem Stück ‚Ein Mädchen 
wird geboren’ ermutigte uns dann, die Ya- 
tra-Tournee in Angriff zu nehmen“ 

Diese Tournee durch 11 Städte und 10 
Dörfer in Süd- und West-Maharashtra zu 
organisieren und finanziell abzusichern, 
hat allein 6 Monate'in Anspruch genom- 
men. Das Ergebnis wurde zu einer wah- 
ren kulturellen Fundgrube und einem 
Meisterstück organisatorischen Ge- 
schicks. 


STREE MUKTI YATRA SAMITI be- 
gann im vergangenen Juni mit den Vorbe- 
reitungen: Es wurden Geldquellen er- 
schlossen (75000 Rupien kamen zusam- 


men, die Zuschüsse der Landesregierung 
von Maharashtra und von UNICEF ein- 
geschlossen) und Pilotreisen unternom- 
men, um örtliche Koordinatoren zu mobi- 
lisieren, die das vollgepackte Tagespro- 
gramm von 9.30 bis weit nach Mitter- 
nacht reibungslos ablaufen lassen sollten. 


In Bombay wurden Arbeitsgruppen ge- 
bildet, die Plakate, Diaserien herstellten 
und ein neues Stück — Pandita Rama Bai 
— über den Sozialreformer des 19. Jahr- 
hunderts, Ramabai Dongre, ausarbeite- 
ten. Darüber hinaus wurden 150 Buchti- 
tel zur Frauenfrage zusammengestellt, ei- 
nige davon waren anläßlich der Tournee 
veröffentlicht. Darunter waren z.B. eine 
Übersetzung in Marathi von „Unser Kör- 
per — Unser Leben“, sowie Bücher über 
Frauenbefreiung und Wissenschaft, über 
Frauen in der Marathi-Literatur und über 
die Ideen und Forderungen der Bewegun- 
gen. 


Alle Bücher wurden zu erschwingli- 
chen Preisen angeboten. Eine Diaserie 
über Frauensozialisation, SANSKARA, 
wurde zusammengestellt, u.a. über Men- 
struation und Empfängnisverhütung, — 
Themen, die lange ein Tabu waren. Eine 
Ausstellung von 100 verschiedenen Pla- 
katen deckte ein umfangreiches Themen- 
gebiet ab — angefangen vom Bedürfnis 
der Frauen nach Ausbildung bis hin zur 
wirtschaftlichen Unabhängigkeit. 


Während STREE MUKTI SANGHA- 
TANA und MAITRINI — beide Frauen- 
gruppen aus Bombay — das Rückgrat des 
Unternehmens bildeten, war die Tournee 
selbst eine offene Angelegenheit, die ver- 


schiedene andere Gruppen und Einzel- 
personen einlud, sich auf ihre Weise dar- 
an zu beteiligen. 


So organisierte GRANTHALT, eine er- 
folgreiche Bewegung, um Bücher unter 
das Volk zu bringen, eine riesige Verkaufs- 
ausstellung. JIRGISHA, eine College- 
Theatergruppe aus Aurangabad, trug ein 
Stück, „STREE“ bei. Und überall spielten 
örtliche Kulturvereine, Schul- oder Colle- 
ge-Vereinigungen eine aktive Rolle. 


So wurde die Tournee zu einem einzig- 
artigen Beispiel der Zusammenarbeit 
über alle ideologischen Gräben hinweg. 
Dies gilt sowohl für die Yatra — Aktivi- 
sten — Feministinnen unterschiedlicher 
Couleur arbeiteten Hand in Hand — als 
auch für die Gruppen vor Ort. So arbeite- 
ten z.B. in Ichalkaranji Leute eng zusam- 
men, die sich während der vorausgegan- 
genen Wahlen noch mit Zähnen und 
Klauen bekämpft hatten. 


Ein weiterer Faktor, der die Anzie- 
hungskraft der Yatra-Idee ausmachte, 
war, daß sie nicht nur ausschließlich als 
Frauensache angelegt war. Statt dessen 
wird implizit und auch ausdrücklich aner- 
kannt, daß Männer zur Befreiung der 
Frau ihren Teil beizusteuern hätten und, 
daß es Frauen letztlich darum geht, ihre 
Beziehung zu den Männern neu zu gestal- 
ten. (...) 


Die Yatra-Vorstellungen sind feierlich, 
und doch ist ihr Tempo schwungvoll und 
belebend. Die Truppe steht täglich um 6 
Uhr auf, reist in die nächste Stadt, um 
sich dort erst gegen | Uhr nachts wieder 
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Anzeige: 


Das Video für alle Gruppen, die schon 
immer Straßentheater machen woll- 
ten, sich aber bisher nicht zu trauen 
wagten! 


Die Osnabrücker Aktionsgruppe ge- 
gen Rüstungsexporte hat zwei Stücke 
zum Rüstungsexport ausgearbeitet: 


Vor jedem Schuß 
nach jedem Knall 
ein Ratzeputz 
von Rheinmetall 


und 


Was bin ich? 


Von diesen Stücken gibt es jetzt eine 
Videoaufzeichnung. Alle Gruppen, die 
selbst einmal das Medium Theater aus- 
probieren wollen, können aus diesem 
Video lernen, mit welch einfachen Mit- 
tein man auch kompliziertere Sachver- 
halte unterhaltsam "rüberbringen” 
kann. 


Kosten: 10,-- DM Entleihgebühr pro 
Woche + Porto. Bestelladresse: 
AndreasRister (terre deshommes-Ge- 
schäftsstelle), Postfach 4126, 4500 
Osnabrück. Cassettensystem: VHS 
Gesamtdauer: circa 30 Minuten. 


Warnung: Der Bundesrüstungsexport- 
minister weist daraufhin, daß diein den 
Stücken gezeigten Tatsachen zwar 
wahr sind, die Darsteller sindabernicht 
ganz echt! 


schlafen zu legen. Die Vormittage gelten 
den Begegnungen mit Schülerinnen; an 
den Nachmittagen zeigen die Mitarbeiter/ 
innen Tonbildschauen, treffen Frauen- 
gruppen, halten Seminare. Die Abende 
sind den Theatervorstellungen vorbehal- 
ten. Daneben wird in irgendeinem zentra- 
len Saal die Plakat- und die Bücherver- 
kaufsausstellung gezeigt. Der Bücherum- 
satz floriert enorm — so wurden in einer 
Stadt an einem Tag Bücher im Wert zwi- 
schen 9000 und 11000 Rupien verkauft. 


Neben dem Hauptprogramm in der je- 
weiligen Stadt wird in einem nahegelege- 
nen Dorf das gleiche Programm noch ein- 
mal durchgeführt. In Swali, einem Dorf in 
der Nähe von Sangli, kamen denn auch 
von 1500 Einwohnern 1300 zu Veran- 
staltungen. (...) 


Täglich schwärmen kleine Gruppen 
von 5 oder 6 Mitarbeiterinnen in Schulen 
und Frauengruppen aus, um Dias zu zei- 
gen und zu diskutieren. Und da sitzen sie 
dann, Frauen von 16 bis 60, und beant- 
worten selbstbewußt die Fragen des Pu- 
blikums. Zu Beginn jeder Veranstaltung 
wird schnell deutlich, daß die Yatra- 
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Frauen sich weder für unfehlbar halten 
noch predigen wollen, sondern einfach 
von sich erzählen: Was sie machen, wie- 
viele Kinder sie haben und wie ihre Män- 
ner extra frei genommen haben, um wäh- 
rend ihrer Abwesenheit für Heim und Fa- 
milie zu sorgen. 

Diese Einführung schafft sofort Ver- 
trauen und eine formlose Atmosphäre. 
Die Reaktionen der Zuhörerinnen zeigen, 
wieviel Nachdenklichkeit ausgelöst wird 
und wieviele Fragen unter der Oberfläche 
verborgen sind. 

Am Ende schreiben die Teilnehmerin- 
nen eilig ihre Namen und Adressen auf 
Zettel, wollen das Zusammengehörig- 
keitsgefühl aufrecht erhalten. Die Yatra- 
Samiti-Frauen sind auf diesen Sturm der 
Begeisterung völlig unvorbereitet und 
auch unsicher, ob sie eine Zentralisierung 


Wettbewerb 
Frauenalltag in der Männerwelt 


gart. 


DIE HÄLFTE DES HIMMELS 
Frauenalltag in der Männerwelt 


BRD, Tel.: 02 03/2 2155 


Die Hälfte des Himmels 


Karikaturen und Zeichnungen aus den Ländern... 


veranstaltet vom EXILE-Kulturbüro e.V. Duisburg und unterstützt von der 
Arbeitsgemeinschaft Kirchlicher Entwicklungsdienste (AGKED/ABP) Stutt- 


Die Hälfte der Menschheit dieser Erde besteht aus Frauen. Sucht man nach 
ihnen im öffentlichen Leben — in der Politik, der Wirtschaft oder der Kultur 
— erscheinen Zweifel an dieser Verteilung, Frauen bestreiten mehr als 80% 
der Arbeit auf der Erde, sie verfügen jedoch nur über einen Bruchteil der 
Vermögen. Die Fähigkeit, Kinder auf diese Welt zu bringen, ist allen Frauen 
eigen. Wegen dieser Fähigkeit werden sie meistens — wiederum von Män- 
nern — in die Privatsphäre verwiesen, z. T. sogar eingesperrt. 

Das Leben von Frauen auf dieser Erde gestaltet sich unterschiedlich, ist 
abhängig von Kultur, Religion, Nationalität... Das Spektrum reicht von einer 
scheinbaren Gleichberechtigung über teilweise Zugeständnisse bis hin zur 
Diskriminierung und menschenverachtender Unterdrückung. Die Übergänge 
dieser Erscheinungsformen sind fließend. Wenn es Frauen betrifft, passiert 
es, daß Menschenrechte mit Füßen getreten werden. 

Wie sieht die andere Hälfte der Erde aus? Wie läßt sich das Leben, der 
Alltag der andere Hälfte der Menschheit — der Frauen beschreiben? Was ist 
speziell in den Ländern und Kulturen? Unterscheidet sich Frauenleben in 
den Industrienationen grundsätzlich vom Leben in den Ländern der soge- 
nannten Dritten Welt? Bleibt den Frauen angesichts ihres Alltags auf der 
Hälfte der Erde nur die Aussicht auf die bessere Hälfte des Himmels? 


Zu diesem Thema veranstalten wir einen Karikaturwettbewerb: 


Karikaturen und Zeichnungen aus den Ländern... 


Bedingungen: Wir bitten um Zusendung einer oder mehrerer 
Karikaturen oder Zeichnungen bis zum 30.3.1986 


Eine Jury wählt die 20 interessantesten Beiträge zu diesem Thema aus, die 
mit einem Preis von jeweils 300 DM ausgezeichnet werden. 

Durch die Einsendung erklären sich die Teilnehmer mit einer Aufnahme 
ihrer Arbeit in eine Wanderausstellung bzw, einen Katalog einverstanden. 
(Belegexemplar wird dabei zugesandt). 


Einsendungen an: EXILE — Kulturbüro e.V., Niederstr. 5, 41 Duisburg 1, 


der Bewegung überhaupt wollen. Sie er- 
mutigen die Frauen vor Ort, autonome 
Gruppen zu bilden und an etlichen Orten, 
wie in Miraj, fangen die Frauen auf der 
Stelle damit an. 

Und die Yatra-Frauen machen weiter 
in dem Vertrauen, daß dies keine Eintags- 
fliege war, sondern ein Ereignis, daß lang- 
fristige Wirkungen haben wird. Und die 
Bewegung wird größer und größer... 
Ayesha Kagal, Times of India, den 3. Fe- 
bruar 1985. (von der Redaktion gekürzt) 


Anmerkungen 

1. Pedas sind Süßigkeiten, die aus einge- 
dickter Milch und Zucker bestehen. 

2. Barfi sind gleichfalls Süßigkeiten, die 
aus eingedickter Milch und Zucker ge- 
macht werden, aber noch mit Mandeln 
und Pistazien verfeinert sind. 


„So Bruder Leonardo, 
nun geh’ hinaus in alle Welt 
und verkünde 
die frohe Botschaft!“ 


Wider das 
Schweigen. 


Der Theologie der Befreiung das 
kirchliche Heimatrecht zu sichern. 
Dafür tritt Publik-Forum ein. In 
unseren Gemeinden muß es sich 
herumsprechen, daß wir hier in der 
nördlichen Hälfte der Welt, in dem 
„christlichen Abendland‘ von jeher 
Nutznießer ungerechter 
Wirtschaftsstruktären sind, die immer 
mehr Unrecht hervorbringen und die 
zu ändern die Christen den Mut 
finden müssen. 


Wer im deutschen Sprachraum bei der 
Diskussion um die Theologie der 
Befreiung auf dem laufenden sein will, 
der ist auf Publik-Forum angewiesen. 


Wir sind kein Fachblatt für 
diplomierte Theologen und 
Philosophen. Denn wir machen eine 
Zeitung, die das aufgreift, was sich in 
der Kirche an der Basis tut. 


Publik-Forum ist Forum für die 
innerkirchliche Meinungsbildung und 
Diskussion. Wir engagieren uns für die 
Ökumene. Wir nehmen aus 
christlicher Sicht Stellung zu 
gesellschaftlichen und politischen 
Fragen. Wir halten nichts vom 
Verschweigen. Wir schreiben für eine 
gerechte und solidarische Welt. 


Wir möchten einladen, uns auf dem 
Weg von unten zu begleiten. 


Publik-Foruin. 


Schicken Sie mir 

bitte kosıenlos und 
unverbindlich die 
nächsien beiden Hefte 


Senden an: 
Pubtik-Forcm 
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Interview 


Frauenförderung: Feminismusexport 
oder Überlebenshilfe 


Interview mit Eva Maria Bruchhaus 


Als vor ungefähr zehn Jahren die 
negativen Auswirkungen von vielen 
Projekten auf Frauen in der Dritten 
Welt allgemein bekannt wurden — 
hauptsächlich weil man den enor- 
men Beitrag der Frauen sowohl im 
Reproduktionsbereich als auch im 
Produktionsbereich bis dahin igno- 
riert hatte — glaubte man durch 
Sondermaßnahmen für Frauen eine 
allgemeine Verbesserung erreichen 
zu können. In der Bundesrepublik 
war der erste Schritt in diese Rich- 
tung eine Studie, die das BMZ 
(Bundesministerium für wirtschaft- 
liche Zusammenarbeit) 1979 in Auf- 
trag gab.' Diese Studie untersuchte 
zum einen die Situation der Frauen 
in ausgewählten Ländern der Drit- 
ten Welt und zum anderen die För- 
'derungsansätze vor allem nicht- 
staatlicher Organisationen. Eva Ma- 
ria Bruchhaus — Agraringenieurin 
und freie Journalistin — war an die- 
ser Studie maßgeblich beteiligt. 
Nach einer langen Berufstätigkeit in 
Afrika ist sie seit 1979 dort als Gut- 
achterin für nicht-staatliche und 
staatliche Organisationen tätig. Wir 
fragten sie nach ihrer persönlichen 
Erfahrung mit Frauenprojekten in 
Afrika und nach positiven Ansätzen 
der Frauenförderung der bundes- 
deutschen Entwicklungshilfe.? 


In Eurer BMZ-Studie von 1979 hattet Ihr 
festgestellt, daß das Bewußtsein der Ver- 
antwortlichen in den verschiedenen Orga- 
nisationen bezüglich der Situation der 
Frau äußerst schwach entwickelt war. 
Wenn Frauenmaßnahmen durchgeführt 
wurden, dann geschah dies in den klassi- 
schen Frauenbereichen wie Hygiene, Er- 
nährung, Nähen usw. Hat sich seitdem auf 
diesem Gebiet etwas geändert? Hat man 


überhaupt verstärkt Frauenprojekte durch- 
geführt und mit welchem Erfolg? 


Zunächst ist es wichtig, zwischen der all- 
gemeinen Entwicklung und dem, was die 
Entwicklungshilfe bewirkt, zu trennen. 
Generell kann man davon ausgehen, daß 
durch die bestehenden Wirtschaftsbezie- 
hungen (Handelsströme, Investitionen 
usw.) sehr viel mehr verändert wird, als 
durch die Entwicklungshilfe, die 
wahrscheinlich nur einen sehr geringen 
Teil dieser Einflüsse ausmacht. 

Ich glaube, es hat sich generell nicht 
sehr viel geändert, aber man kann schon 
vereinzelt Änderungen feststellen. Nach 
meinen Eindrücken hat sich im Bereich 
der Großprojekte, der großen landwirt- 
schaftlichen Entwicklungsprojekte, seien 
es Siedlungsprojekte oder Bewässerungs- 
projekte, nicht sehr viel geändert. Zum 
Beispiel gibt es in Kenya ein großes Sied- 
lungsprojekt, das „Kenyatta Lake Settle- 
ment Scheme*“. In diesem Projekt sind 
mehr als 50% der Bauern Frauen. Viele 
von ihnen, wirtschaften alleine, weil ihre 


Männer in die Städte abgewandert sind, 
nach Mombasa zum Beispiel, und dort 
versuchen, Geld zu verdienen. Und bis- 
her hat man für die Frauen noch keine ge- 
zielten Förderungsmaßnahmen im land- 
wirtschaftlichen Bereich durchgeführt. 
Die Frauen werden zwar etwas gefördert 
durch Herdbauaktivitäten, aber man hat 
ihre speziellen Bedürfnisse als Bäuerin- 
nen und Mütter bisher nicht berücksich- 
tigt. Und bei Projektprüfungen ist meines 
Wissens auch noch nie geprüft worden, 
welche Auswirkungen dieses Projekt auf 
die Lage der Frauen hat und wie man ih- 
ren Bedürfnissen entsprechend die Pro- 
jektmaßnahmen verbessern könnte. 


In einem anderen Projekt in Burkina 
Faso, dem Projekt „Amenagement des 
Vallees de Volta“ hatte vor einigen Jahren 
eine voltaische Soziologin festgestellt, daß 
bei diesem Projekt die Bedürfnisse, der 
Frauen ganz und gar außer acht gelassen 
worden waren. Daraufhin sind Verbesse- 
rungen durchgeführt worden, aber meines 
Wissens ist im bisherigen Projektverlauf 
nicht mehr untersucht worden, wie sich 
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die Maßnahmen auf die Lage der betrof- 
fenen Frauen ausgewirkt haben und ob 
vielleicht neue Bedürfnisse entstanden 
sind. Das heißt, daß bei diesen Großpro- 
jekten weiterhin sehr technokratisch vor- 
gegangen wird, und wenn die sozio-öko- 
nomischen, sozio-kulturellen Rahmenbe- 
dingungen geprüft werden, dann werden 
sie global geprüft und nicht speziell im 
Hinblick auf die Zielgruppe Frauen. 


Andererseits habe ich erstaunliche Fäl- 
le von Bewußtseinsänderung festgestellt, 
im staatlichen und im nichtstaatlichen Be- 
reich. In einem GTZ-Projekt, das die 
Ochsenanspannung in der Nordwest-Pro- 
vinz Kameruns fördert, hat man jahrelang 
die Frauen nicht berücksichtigt, d. h. sie 
wurden als Ehefrauen, als Hilfskräfte be- 
handelt, aber nicht als eigenständige 
Bäuerinnen, die sie ja sind. Und in diesem 
Projekt hat man in den letzten Jahren ra- 
dikal die Projektmaßnahmen verändert 
und hat ein spezifisches Frauenprogramm 
eingeführt, das sich an die Bäuerinnen 
wendet. 


Ich glaube, das wäre vor zehn Jahren in 


dieser Form nicht möglich gewesen, denn 
das ist natürlich aufgrund einer Bewußt- 
seinsveränderung geschehen, einerseits 
bei den Experten vor Ort, auch den ein- 
heimischen, aber auch in der Zentrale, 
der GTZ (Gesellschaft für technische Zu- 
sammenarbeit). 


Ein gutes Beispiel kommt auch aus 
Gambia; dort versucht man seit den sieb- 
ziger Jahren, großflächig die Bewässe- 
rungsreisproduktion zu intensivieren. 
Hier ist die KfW (Kreditanstalt für Wie- 
deraufbau) an der Finanzierung beteiligt. 


Es gab verschiedene Projekte, u. a. chi- 
nesische Projekte und ein Weltbankpro- 
jekt, die sich an die Männer wandten, ob- 
wohl traditionell in Gambia, wie in ande- 
ren Ländern auch, die Frauen den Sumpf- 
reisanbau betreiben. D. h. die Männer be- 
kamen die Parzellen zugeteilt, hatten aber 
sehr wenig Ahnung vom Reisanbau. Die 
Frauen hatten weiterhin ihre Sumpfreis- 
felder, die sie weiterhin mit traditionellen 
Sorten, mit der Handhacke, ohne Dünge- 
mittel, ohne andere Hilfsmittel bestellten. 
Und die Männer arbeiteten auf den Reis- 


feldern, konnten das aber nicht alleine be- 
werkstelligen und holten deshalb die 
Frauen auf ihre Reisparzellen, damit sie, 
die ja etwas vom Reisanbau verstehen, 
dort den Reis anbauten. Das war für die 
Frauen eine zusätzliche Belastung, was 
dazu geführt hat, daß die Frauen sich mit 
der Zeit geweigert haben, auf den Bewäs- 
serungsreisparzellen der Männer zu ar- 
beiten, denn sie konnten einfach nicht 
beides schaffen. Das führte zum Fehl- 
schlag dieser Projekte: die erwartete Pro- 
duktionssteigerung trat nicht ein. Darauf- 
hin hat man sich der Frauen erinnert; man 
kam darauf, daß ja eigentlich die Frauen 
die Reisproduzentinnen sind. Und jetzt 
bekommen Frauen die Bewässerungspar- 
zellen zugeteilt und werden weitergebil- 
det. 


Man kann natürlich argumentieren, 
daß die Frauen nie einbezogen worden 
wären, wenn die Bewässerungsprojekte 
nicht fehlgeschlagen wären. Das ist sehr 
gut möglich, aber die Tatsache, daß eine 
britische Ethnologin, Jenny Dey, in den 
siebziger Jahren eine Arbeit über die tra- 
ditionele Reisanbauwirtschaft der 
Frauen geschrieben hat und auf die Miß- 
stände hinwies, hat sehr dazu beigetragen, 
daß bei den nachfolgenden Projektkon- 
zeptionen die Frauen berücksichtigt wur- 
den. Und ich glaube auch, daß das nicht 
möglich gewesen wäre, ohne das verän- 
derte Bewußtsein, das in den letzten zehn 
Jahren doch überall anzutreffen ist, wenn 
es auch noch nicht generell vorhanden ist. 
Aber vereinzelt stellt man fest, daß die 
Verantwortlichen in der Zentrale und die 
Projektverantwortlichen vor Ort doch 
sehr viel aufgeschlossener sind und sich 
auch oft selbst Gedanken darüber ma- 
chen, wie sie die Frauen in die Projekte 
miteinbeziehen können und wie sie die 
Maßnahmen auf die Bedürfnisse der 
Frauen ausrichten können. 


Zu dem Reisbäuerinnenprojekt in 
Gambia noch: Es scheint mir nicht nur 
wichtig zu sein, daß die Einbeziehung der 
Frauen zu einer Produktionssteigerung ge- 
führt hat, sondern auch, ob sie selbst nun 
die Verfügungsgewalt über den von ihnen 
erwirtschafteten Surplus in der Hand ha- 
ben und selbst vermarkten, oder ob sie für 
eine Genossenschaft produzieren. Viel- 
leicht könntest Du das noch einmal kurz 


ausführen. 


Soviel ich weiß, vermarkten sie einen 
Teil der Ernte. Ein großer Teil dieser 
Ernte geht natürlich in die Familienver- 
sorgung. Da ich das Projekt nicht selbst 
kennengelernt habe, kann ich aus meiner 
sonstigen Kenntnis nur schließen, daß die 
Frauen, wenn sie die Ernte selbst ver- 
markten, auch die Kontrolle über die Ein- 
nahmen haben. Wobei natürlich klar ist, 
daß sie diese Einnahmen auch häufig für 
ihre Familien ausgeben, denn die Ein- 
kommen sind nur sehr bedingt getrennt. 
Für die Frauen sind die Familienausga- 
ben genauso wichtig wie ihre eigenen 


Ausgaben, abgesehen von Kochtöpfen 
oder Kleidung; ansonsten sind die Besitz- 
tümer der Frauen bescheiden. 


Gibt es irgendwelche Untersuchungen 
darüber, ob die Männer dann weniger zum 
Familieneinkommen beitragen, wenn die 
Frauen selbst über Geld verfügen, und ih- 
ren Teil dann vielleicht lieber für Alkohol 
ausgeben? 


Das ist sehr schwer generell zu beant- 
worten. Es gibt, glaube ich, sehr wenige 
Untersuchungen zu diesem Punkt. Denn 
wie bei uns ist Einkommen ein heikles 
Thema und man will nicht jedem erzäh- 
len, wie es verwaltet wird, und was man 
damit macht. Es gibt aber eine sehr inter- 
essante Untersuchung über Männer- und 
Fraueneinkommen, durchgeführt im Ka- 
meruner Grasland. Nach dieser Untersu- 
chung gibt es dort keine getrennten Ein- 
kommen, schon seit einiger Zeit nicht 
mehr. Das bedeutet, daß die Einkommen 
zusammengelegt werden und meistens 
von den Männern verwaltet werden. Die 
Männer sind dann für alle Ausgaben zu- 
ständig, die die Familie betreffen. Abge- 
sehen davon ist es sehr schwer nachzu- 
prüfen, ob die Frauen, die ihr Gemüse auf 
dem Markt verkaufen, nicht doch direkt 
vor Ort die Entscheidung treffen, was sie 
mit dem Geld machen. Es kann durchaus 
sein, daß sie nicht nur ihre eigenen Er- 
zeugnisse, wie Yams, sondern auch die 
Kochbananen ihres Ehemannes verkau- 
fen und nach Abschluß der Verkäufe 
selbständig entscheiden, daß sie jetzt Pe- 
troleum für die Lampe, Seife, Vaseline 
und ein bißchen Öl einkaufen. Den Rest 
des Geldes geben sie dann dem Mann in 
die Familienkasse. Es ist natürlich auch 
sehr schwer zu beurteilen, wieviel Mit- 
spracherecht die Frau bei der Verwen- 
dung dieses Familieneinkommens hat. Si- 
cher verwenden die Männer eher einen 
Teil der Einnahmen für ihre eigenen Be- 
dürfnisse als die Frauen. Das liegt auch 
daran, daß die Männer meistens einmal 
im Jahr ein großes Einkommen bekom- 
men, wenn sie ihre Marktfrüchte verkau- 
fen. Z. B. in Burkina Faso, in der Gegend 
von Bobo-Dioulasso, dem großen Baum- 
wollanbaugebiet, wird die Baumwolle in 
einem bestimmten kurzen Zeitraum ver- 
marktet, und die Männer bekommen eine 
große Summe in einem Mal ausgezahlt. 
Mit dem Geld kann man dann schon et- 
was anfangen, davon kann man sich ein 
Fahrrad kaufen oder einen Radioapparat, 
oder man kann sich vollaufen lassen. 
Währenddessen sind die Einkommen der 
Frauen klein, übers ganze Jahr verstreut 
und werden meistens gleich wieder für ei- 
ne ganz kleine Ausgabe verwendet. 


Einkommenschaffende 
Maßnahmen für Frauen 


Eine Forderung, die ihr damals in der Stu- 
die aufgestellt habt, war die nach einkom- 
menschaffenden Maßnahmen für Frauen. 
Diese Forderung wurde von offizieller Seite 


mit großer Skepsis betrachtet — u. a. wur- 
de euch vorgeworfen, ihr wolltet den Femi- 
nismus in die afrikanischen Hütten tragen. 
Ihr habt zwar auch für arbeitserleichternde 
Maßnahmen plädiert, aber inwieweit ha- 
ben Projekte, die Einkommensquellen für 
Frauen erschließen sollten, nicht doch da- 
zu geführt, daß Frauen unter einer Doppel- 
belastung leiden (Geld verdienen, Haus- 
halı führen und noch eigene Felder bestel- 
len)? Und inwieweit haben sie unerfüllbare 
Hoffnungen geweckt und häufig enorme 
Frustrationen hervorgerufen? Ich denke 
dabei an so typische Beispiele, wo Frauen 
zum Anbau von Marktfrüchten animinert 
werden und nach der Ernte dann feststel- 
len müssen, daß die entsprechenden 
Markıstrukturen oder einfach die Trans- 
portmöglichkeiten fehlen. 


Zuerst muß ich mal zum Vorwurf, Fe- 
minismus in afrikanische Hütten tragen 
zu wollen, etwas sagen. Dieses Argument 
ist in meinen Augen die reinste Heuche- 
lei, denn es wird genau von den Leuten 
verwendet, die absolut nichts dagegen 
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einzuwenden haben, daß seit über hun- 
dert Jahren der Kapitalismus in die afri- 
kanischen Hütten getragen wird. Da hat 
sich kein Mensch darüber Gedanken ge- 
macht, wie dieser auf die gewachsenen 
afrikanischen Strukturen wirkt und was 
die Geldwirtschaft da alles zerstört hat 
und immer noch zerstört. Sie wird als 
Segnung oder als Selbstverständlichkeit 
betrachtet, aber in dem Moment, wo man 
sagt, wir möchten, daß es den Frauen bes- 
ser geht, wird man des Feminismus-Ex- 
ports bezichtigt. Ich finde das schon eine 
fast perverse Anschuldigung. 


Was die einkommenschaffenden Maß- 
nahmen betrifft, stehe ich immer noch zu 
unserer Forderung, daß Frauen geholfen 
werden muß, Geld zu verdienen. Das ist 
einfach eine Notwendigkeit, denn es gibt 
immer mehr Dinge, die man nur noch für 
Geld bekommen kann. Alles kostet Geld, 
und alles wird immer teurer und traditio- 
nell sind die Frauen für einen ganzen Be- 
reich, sogar für mehrere Bereiche der Fa- 
milienversorgung verantwortlich. Die 
Frauen sind in weiten Teilen Afrikas da- 
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für zuständig, daß die Zutaten zur Soße 
vorhanden sind, Wenn sie die Gemüse 
selbst anbauen, gut, aber wenn nicht, 
müssen sie sie kaufen. Die Frauen sind 
fast immer zuständig für die Versorgung 
der Kinder, das gilt für die Ernährung, 
das gilt auch für die medizinische Versor- 
gung. Früher kostete das kein Geld, denn 
früher ging man zu den Heilkundigen und 
konnten auf deren kostenlose Hilfe zäh- 
len. Natürlich wurden die auch irgendwie 
honoriert, aber es kostete kein Geld. Jetzt 
braucht man Nivaquine, braucht andere 
Medikamente; man braucht Geld für die 
Mutter-und-Kind-Beratung, und das sind 
meistens Ausgaben, die zum Verantwor- 
tungsbereich der Frauen gehören. Also 
brauchen die Frauen Geld. Allerdings 
meine ich, daß man solche einkommens- 
schöpfenden Maßnahmen sehr vorsichtig 
einführen muß. 


Nach meinen Kenntnissen waren es 
überwiegend die Amerikaner (US-Aid), 
die in Westafrika sehr viele solcher ein- 
kommensfördernder Maßnahmen für 
Frauen durchgeführt haben, und viele 
dieser Maßnahmen sind tatsächlich fehl- 
geschlagen und haben zu Frustration ge- 
führt. Viele dieser Maßnahmen sind sehr 
gut gemeint, aber es zahlt sich oft nicht 
aus, Gemüse anzubauen, Stoffe zu färben, 
Mühlen zu betreiben. 


Das Einkommen, das man aus diesen 
Tätigkeiten zieht, entspricht nicht den Er- 
wartungen.und in vielen Fällen können 
die Frauen nicht einmal den Kredit zu- 
rückbezahlen, der notwendig war, um ge- 
wisse Geräte zu kaufen. Das ist dann ein 
Verlustgeschäft, sowohl finanzieller Art, 
als auch im Bereich der Arbeitsleistung, 
denn die Frauen haben sich für nichts an- 
gestrengt und zusätzliche Arbeit geleistet, 
ohne den entsprechenden Erfolg. In sehr 
wenigen Fällen wird das vorher unter- 
sucht und berechnet. 


Ich habe einen sehr interessanten Arti- 
kel in der Zeitung des CESAO? in Bobo- 
Diouasso (Burkina Faso) gelesen, in dem 
die Autorin Odette Snoy empfiehlt, daß 
bei allen Mühlenprojekten, die immer als 
beispielhaft für einkommenschöpfende 
Maßnahmen gelten, geprüft wird, ob die 
Frauen nicht letztendlich mehr dafür ar- 
beiten müssen, um das Geld zu verdienen, 
das sie brauchen, um die Hirse in die 
Mühle zu bringen und dort mahlen zu las- 
sen, als sie damit einnehmen. Diese Emp- 
fehlung ist aus jahrelanger Erfahrung ab- 
geleitet, denn gerade in Burkina Faso ist 
es sehr oft so gewesen, daß die Frauen 
sich zwar eine einkommensschöpfende 
Maßnahme und Arbeitserleichterung von 
einer Getreidemühle versprachen, letzt- 
endlich das Geld für das Mahlen aufzu- 
bringen, aber auch ihre Aufgabe war. Es 
wird wenig Ehemänner geben, die ihren 
Frauen das Geld geben, damit sie zur 
Mühle gehen und mahlen lassen können, 
denn es ist ihre Aufgabe, die Hirse zu 
stampfen oder mahlen zu lassen. 


Ein anderer Faktor, der viel zu wenig be- 
rücksichtigt wird, ist die vorherige Aus- 
bildung der betroffenen Frauen in ele- 
mentarer Buchführung und Betriebswirt- 
schaft. Das ist natürlich unheimlich 
schwer mit Analphabeten durchzuführen, 
aber ohne eine solche Ausbildung ist es 
absolut unsinnig, den Frauen solche Pro- 
jekte anzutragen, denn es wird zu wirt- 
schaftlichen Verlusten führen. Was die 
Frauen, aber auch die Männer, nicht kön- 
nen, ohne diese Dinge zu lernen, ist zum 
Beispiel zwischen Einnahmen und Ge- 
winn zu unterscheiden. Sie investieren ih- 
re Arbeit, die überhaupt nicht honoriert 
wird. Sie wird nicht bezahlt und damit 
umsonst geleistet. Dann ist es keine ein- 
kommenschöpfende Tätigkeit und die 
Frauen haben sich umsonst abgerackert. 


Ein anderer Punkt ist, daß sehr viele 
dieser Projekte auch auf Kreditbasis 


durchgeführt wurden, d. h. man hat den 
Frauen einen Kredit zur Anschaffung ei- 
ner Hirsemühle zur Verfügung gestellt — 
denn sie haben ja kein Kapital, noch viel 
weniger als die Männer — hat dabei aber 
nicht berechnet, ob die Marktstruktur es 
erlaubt, gewinnbringend zu mahlen. Das 
bedeutet nicht nur, daß die Mühle etwas 
abwerfen muß, um den Müller oder die 
Müllerin zu bezahlen, daß der Diesel- 
treibstoff davon bezahlt werden muß, das 
Öl davon bezahlt werden muß. Es muß 
auch dafür gesorgt werden, daß Rückla- 
gen geschaffen werden, damit die Mühle, 
wenn sie in zehn Jahren nicht mehr funk- 
tioniert, durch eine neue ersetzt werden 
kann. 


„Frauenspezifische“ und 
„frauenrelevante“ Projekte 


Ihr habt in der Studie noch „frauenspezifi- 
sche“ und „frauenrelevante“ Projekte un- 
terschieden. Könntest Du den Unterschied 
erklären? Inwieweit hat die Durchführung 
von frauenspezifischen Projekten zu einer 
Marginalisierung von Frauen geführt? Da- 
mit meine ich, daß jede Organisation zwar 
ihr Alibifrauenprojekt durchführt, aber 
Frauen bei der allgemeinen Projekıpla- 
nung nicht einbezieht. Würdest Du heute 
noch für frauenspezifische Projekte eintre- 
ten, und wenn ja, in welchem Bereich und 
unter welchen Bedingungen? 


Wir meinten damit, daß frauenspezifi- 
sche Projekte sich nur an Frauen wenden, 
daß die Frauen Zielgruppe und Entwick- 
lungsträger sind. Frauenrelevant sind ei- 
gentlich alle Projekte, denn irgendwie 
sind Frauen ja immer betroffen. Es gilt 
hier, dafür zu sorgen, daß die Frauen 
nicht benachteiligt, sondern gefördert 
werden entsprechend ihren eigenen Be- 
dürfnissen. Ich glaube auch, daß frauen- 
spezifische Projekte oft Alibifunktion ha- 
ben, man kann sie so schön vorzeigen, auf 
Konferenzen wie der in Nairobi zum Bei- 
spiel. Manchmal sind sie aber auch not- 
wendig, wenn man nicht anders an die 
Frauen herankommt, Eine bessere Lö- 
sung besteht m. E. in einem Frauenpro- 
gramm innerhalb eines integrierten Pro- 
jektes, das den speziellen Bedürfnissen 
der Frauen Rechnung trägt. 


Aber wird nicht bei Entwicklungspro- 
jekten für Frauen noch häufig herumexpe- 
rimentiert? Ich denke dabei z.B. an die Si- 
tuation im Südsudan, wo in einer Region 
eine Organisation Dieselmühlen einführen 
wollte, während in der benachbarten Re- 
gion eine andere Organisation Handmüh- 
len einführte, weil sie mit Dieselmühlen 
schlechte Erfahrungen gemacht hatte. 


Da gibt es ein sehr schönes Beispiel, 
wieder aus dem Kameruner Grasland, das 
ja bis zur Unabhängigkeit unter britischer 
Verwaltung von Nigeria aus stand. Hier 
hat man in den fünfziger Jahren Hand- 
mühlen, mechanische Getreidemühlen 
eingeführt, die sehr robust waren und von 
denen einige heute noch funktionieren, 
immerhin eine beachtliche Leistung. Eli- 
zabeth O’Kelly, eine britische Ethnolo- 
gin, Angestellte des Colonial Office, hat 
in diesem Gebiet mehrere Jahre gelebt 
und hat dort die Mühlen installiert. Zu ih- 
rem Betrieb hat sie sogenannte „cornmill 
societies“ gegründet, insgesamt 200. Jetzt, 
30 Jahre später fängt man wieder damit 
an, in Projekten die Frauengruppen mit 
Mühlen auszustatten. Jetzt wäre es doch 
sehr sinnvoll, ehe man dort weitere Müh- 
len installiert, mal zu untersuchen, was 
aus diesen „cornmill societies“ geworden 
ist, warum sie nicht mehr vorhanden sind, 
wo es ja teilweise noch die funktionsfähi- 
gen Mühlen gibt. Aber bisher ist noch 


kein Mensch darauf gekommen, diesen 
speziellen, sehr interessanten Fall zu un- 
tersuchen, obwohl in allen Ländern Afri- 
kas vom Sudan bis hin zu den Capverden, 
Getreidemühlen eingeführt werden. Es 
gibt inzwischen Berichte, Untersuchun- 
gen, die in Burkina Faso, in Mali, im Se- 
negal über die verschiedenen Getreide- 
mühlen durchgeführt worden sind. Aber 
jedes Projekt, das sich entschließt, Getrei- 
demühlen einzuführen, hat keine Ah- 
nung, welche Erfahrung die anderen Pro- 
jekte gemacht haben. Alle fangen wieder 
beim Punkt Null an... 


„.und wollen es auch nicht wissen und 
wollen es auch nicht erfahren. Denkst Du 
nicht, daß das auch etwas mit der Konkur- 
renz unter den einzelnen Hilfsorganisatio- 
nen zu un hat? 


Ja, hat es auch, aber nicht immer. Es 
hat auch etwas zu tun mit einer .spontihaf- 
ten Art, die Dinge anzugehen. Ich habe 
schon mehrmals gesehen oder gehört, daß 
in irgendeinem Land der Botschafter der 
Bundesrepublik Deutschland cine 
Frauengruppe besuchte. Bei dieser Gele- 
genheit sagen ihm die Frauen, daß sic eine 
Getreidemühle brauchen. Es gibt doch 
bei den Botschaften den sogenannten Mi- 
kro-Fonds oder Mini-Fonds oder so ähn- 
lich, der gerade zur Anschaffung einer 
Getreidemühle reicht. Wir haben das 
selbst gesehen, im Südsudan, daß eine 
Getreidemühle, die von der Deutschen 
Botschaft gestiftet worden war, nach ei- 
nem Jahr immer noch nicht ausgepackt 
war. Und ich hab’ genau diese Erfahrung 
in Mali gemacht, da waren es die Kana- 
dier, die den Frauengruppen Mühlen ge- 
schenkt haben, und die waren auch noch 
nicht montiert. 


Das hat natürlich auch stark mit Mo- 
den zu tun: eine Zeit lang war es Mode, 
Mühlen zu schenken, dann kommen Gar- 
tenbaugeräte, Gießkannen usw. in Mode! 


Es stellt sich natürlich die Frage, inwie- 
weit wir überhaupt bestimmen können 
und sollten, was für Frauen in der Dritten 
Welt richtig ist. Müßte es nicht so sein, daß 
die Frauen zu uns kommen und sagen, wir 
wollen eine Getreidemühle und nicht, daß 
jemand von hier hingeht und sagt, ihr 
kriegt jetzt eine? 

Ja, ich glaube, das ist ein wunder 
Punkt. Sind wir überhaupt in der Lage, zu 
beurteilen, was für diese Frauen gut ist. 
Das gilt übrigens genauso für Männer. Ich 
glaube, es gibt ein ganz einfaches Mittel, 
das festzustellen, das darin besteht, nach- 
zuschauen, was die Frauen selbst schon 
gemacht haben. Und sie darin zu unter- 
stützen, so aber effizienter, mit weniger 
Aufwand, und mit mehr Gewinn weiter- 
zumachen. Ich geb’ Dir mal ein Beispiel. 
In der Casamance (Senegal) gibt es 
Bäuerinnen, die sich in den siebziger Jah- 
ren zu Gruppen zusammengeschlossen 
haben, um Gemüse anzubauen. Der Aus- 
gangspunkt war eine generelle Ver- 
schlechterung der l.ebensbedingungen. 
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Es gibt klimatische Störungen (es regnet 
dort zwar immer noch mehr als im Sahel, 
aber der Regen hat dort auch abgenom- 
men), die Reisfelder versalzen, weil das 
Meerwasser immer tiefer ins Land ein- 
dringt; die Arbeitslosigkeit hat im Senegal 
in den letzten Jahren sehr zugenommen, 
die Inflationsrate ist sehr hoch, und die 
Frauen brauchen Geld. 


Sie müssen einfach bestimmte Ausga- 
ben bestreiten: Sie müssen Lebensmittel 
einkaufen, sie brauchen Geld für Medika- 
mente, für Kleidung usw. In vielen Dör- 
fern in der Casamance haben sich die 
Bäuerinnen gesagt, wir wollen jetzt Geld 
verdienen. Wie machen wir das? Am be- 
sten, indem wir einen Garten anlegen und 
Gemüse anbauen und dieses Gemüse ver- 
markten. Dann haben wir genug Geld für 
alle diese kleinen Ausgaben und vielleicht 
auch noch für ein paar Sack Zement, um 
die Schule oder die Entbindungsstation 
zu bauen oder das Dorf sonst zu verbes- 
sern. Die Frauen dabei zu unterstützen, 
bedeutet nicht, ihnen etwas aufzuzwingen 
oder an ihrer Stelle zu entscheiden, denn 
sie haben vorher schon entschieden. Sie 
haben entschieden, Gemüse anzubauen. 
Oft gehen die Frauen dabei schr gezielt 
vor, so daß man ihnen wirklich nur noch 
dabei helfen kann, es zu einem guten En- 
de zu bringen. 


Können sie das nicht alleine? Ist das 
wirklich nötig? 


Ich geb’ Dir ein Beispiel. In einem Dorf 
in der Casamance haben sich so an die 50 
Frauen zusammengeschlossen, sie wollten 
gemeinsam einen Gemüsegarten anlegen. 
Sie hatten kein Geld für den Brunnen, für 
das Saatgut, sie hatten nichts. Dann haben 
sie sich erst ein Feld geben lassen, um 
Reis anzubauen. Sie sind zum Dorfchef 
oder zu irgendeinem Bauern gegangen, 
der ihnen einen Hektar überlassen hat. 
Auf diesem Feld haben sie Reis angebaut, 
dann haben sie den geernteten Reis auch 
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Zur Zubereitung der Mahlzeit für ihre Familie bedienen sich die tamilischen Bäuerinnen uralter 
Methoden zum Stoßen und Mahlen. Vorne eine Handmühle, ein zylindrischer Stein, der über einen 


flachen Stein gerolllt wird. 


noch gedroschen und geschält, um mehr 
zu bekommen als für ungeschälten Reis. 
Das war eine gezielte Überlegung: wir 
bauen Reis an, um Einkommen zu haben 
und das Einkommen können wir noch 
steigern, wenn wir den Reis geschält ver- 
kaufen. Von dem Einkommen aus dem 
Reis haben sie Brunnen bauen lassen, den 
Transport der Mangrovenpfähle, die sie 
im Mangrovensumpf selbst geschnitten 
haben, vom Sumpf ins Dorf per Lastwa- 
gen bezahlt und auch das Saatgut gekauft. 
Und damit haben sie ihren Gemüsegarten 
angefangen. Erst zu diesem Zeitpunkt 
fing das Projekt an, in diesem Fall von 
zwei Leuten vom WFD (Weltfriedens- 
dienst) getragen. Das Projekt tut jetzt ei- 
gentlich nichts anderes, als den Frauen zu 
helfen, das Gemüse sachkundig anzu- 
bauen, denn die Frauen haben zwar Er- 
fahrungen im Anbau ihrer traditionellen 
Gemüsesorten, aber das sind Sorten, die 
in der Regenzeit angebaut werden, wäh- 
rend die „modernen“ Gemüse (so sagt 
man in Burkina Faso zu Tomaten, Zwie- 
beln, Kohl, Salat) in der Trockenzeit an- 
gebaut werden. Die Frauen wissen nicht, 
wie diese neuen Sorten zu behandeln 
sind. Daß man z. B. Tomaten nicht von 


oben gießen darf, weil es dann Pilzbefall 
gibt und wie groß die Pflanzabstände sein 
müssen. Dieses Projekt bildet Delegierte 
von Frauengruppen im Umgang mit den 
neuen Gemüsesorten aus und diese Dele- 
gierten gehen zurück in ihre Dörfer und 
bringen das den anderen in der Gruppe 
bei. Somit hilft man ihnen, den Gemüse- 
anbau effizienter und gewinnbringender 
durchzuführen, übrigens auch, indem 
man sie in Konservierungsmethoden un- 
terrichtet. 


Inwieweit ist dieses Projekt etwas Be- 
sonderes nach Deiner Erfahrung? Oder 
werden Fraueninitiativen vielfach überse- 
hen? 


Ich würde sagen, in diesem Fall ist man 
auf Ansätze gestoßen und hat diese An- 
sätze gefördert. Es gibt bestimmt unheim- 
lich viele kleine Frauengruppen überall in 
Afrika, und nicht nur in Afrika, die ähnli- 
che Sachen machen. Aber der Vorteil bei 
diesem Projekt war, daß es einen Dach- 
verband gab, in dem diese Frauengrup- 
pen zusammengeschlossen waren, und 
daß insofern ein nationaler Träger vor- 
handen war, der mit dem WFD verhan- 


dein konnte. Denn die kleinen Gruppen 
können ja nicht mit den europäischen und 
amerikanischen Geldgebern direkt ver- 
handeln. Dazu fehlt ihnen die Erfahrung. 


Wie können Frauen ihre 
Bedürfnisse artikulieren und 
durchsetzen? 


Mir geht es darum, inwieweit Frauengrup- 
pen, auch kleine, sich ihrer Bedürfnisse 
bewußt sind und sie auch gegenüber Ex- 
perten artikulieren. Es läuft doch häufig so 
ab, wie Du es geschildert hast: Jemand 
kommt hin und fragt die Frauen, was 
braucht ihr und sie sagen, wir wollen eine 
Getreidemühle, weil das gerade Mode ist, 
aber sie brauchen sie vielleicht gar nicht 
am dringendsten. 


Das ist eine ganz große Gefahr, überall 
fragt man nach Getreidemühlen, überall 
fragt man nach Gemüsegärten, aber man 
müßte ihre Notwendigkeit natürlich Fall 
für Fall prüfen. Es ist gar nicht so schwie- 
rig, festzustellen, ob eine Mühle sinnvoll 
ist. Man kann sich ja erkundigen, wie die 
Preise für Mühlen sind, was Diesel kostet, 
wie die Versorgung mit Treibstoff ist. 
Darüber hinaus kann man sich in der 
Umgebung erkundigen, wie die Preise 
fürs Mahlen sind. Es gibt inzwischen ge- 
nug Fragen, die man vor Ort stellen kann. 
Dann kann man entscheiden, ob es sinn- 
voll ist oder nicht. 


In gewissen Fällen aber kannst Du 
nicht ausschließen, daß aufgrund von 
Nachahmung Bedürfnisse artikuliert wer- 
den, die nicht die echten Bedürfnisse sind. 
Aber ich meine doch, daß es zwei Grund- 
komponenten gibt: einmal, daß die 
Frauen Einkommen erwirtschaften wol- 
len und zweitens die Arbeitserleichte- 
rung. Und ob die vielleicht auch über ein 
anderes Gerät erreicht werden können, 
das kann man mit den Frauen diskutieren. 


In einem Fall in Mali hatte man vorge: 
sehen, alle Frauengruppen mit Getreide- 
mühlen auszustatten. Dann haben die 
Frauen in der Gegend von Sikasso gesagt, 
wieso denn, wir haben gar nicht soviel 
Getreide, aber wir hätten unheimlich gern 
Erdnußschäler. Daraufhin haben sie Erd- 
nußschäler bekommen. 


Du hast jetzt angesprochen, inwieweit 
auch ländliche Frauen so etwas wie eine 
Verhandlungsmacht bekommen. Das gro- 
ße Problem ist aber, wie Frauen diese Ver- 
handlungsmacht bekommen können. 


Das stimmt, das haben wir vorhin an- 
geschnitten, als wir diskutierten, wie denn 
die Frauen als eine kleine Gruppe über- 
haupt an ein Projekt oder an Unterstüt- 
zung kommen. Das Casamance-Projekt 
ist darüber hinaus sehr interessant, weil es 
auch die Grenzen zeigt, denen die Frauen 
in so einer Organisation ausgesetzt sind. 
Nicht nur in der Casamance, fast überall 
in Afrika — übrigens auch in Asien und 


Lateinamerika — bilden Frauen die Basis. 
Die Gruppen setzen sich überwiegend aus 
Frauen zusammen, aber in den Dachver- 
bänden und Entscheidungsgremien sitzen 
meist nur Männer. Die Frauen müssen 
nun bestimmte Dinge lernen, damit sie 
die Kontrolle über die Finanzen bekom- 
men, über die durchzuführenden Aktio- 
nen mitentscheiden können. Der Nachteil 
der Frauen ist eben, daß sie zu fast hun- 
dert Prozent Analphabetinnen sind und 
nicht so flexibel sind wie die Männer, des- 
halb können sie z. B. kaum Mobilisie- 
rungs- oder Sensibilisierungstourneen in 
ihrem Gebiet machen. 


Wenn man nicht will, daß Frauen wei- 
ter von Männern dominiert und in einem 
gewissen Sinn auch mißbraucht werden, 
muß man ihnen Gelegenheit geben, sich 
in Buch- und Betriebsführung, in Grup- 
penmanagement etc. aus- bzw. weiterzu- 
bilden. Z. B.: Wer zahlt die Beiträge, von 
denen der Dachverband lebt? Den zahlen 
die kleinen Gemüsebäuerinnen in der Ca- 
samance. Wenn jetzt das männlich domi- 
nierte Büro beschließt, daß der Beitrag 
von 50 FCFA auf 500 F CFA? erhöht 
wird, dann bedeutet das, daß die kleinen 
Gemüsebäuerinnen zehnmal soviel an 
den Dachverband abführen müssen. Das 
können sie nur verhindern, indem sie 
selbst an die Spitze kommen oder zumin- 
dest einige der Frauen mitdiskutieren 
können. Es gibt bereits solche Frauen, die 
mitdiskutieren und auf die man hört, die 
ganz offen die Position der Frauen vertei- 
digen. Eine dieser Frauen heißt Nafı, eine 
andere Salimata, sie sind unwahrschein- 
lich dynamische und gescheite Frauen, 
aber sie sind Analphabetinnen, deshalb 
können sie die Bücher nicht kontrollieren 
und keine Berichte verfassen oder inter- 
pretieren. Diese Frauen darin auszubil- 
den, daß sie ihre eigenen Organisationen 
kontrollieren und führen können, halte 
ich für eine ganz wichtige Aufgabe. 


Ich möchte gerne nochmal darauf zu- 
rückkommen: Wie können sich Frauen 
überhaupt artikulieren? Können sich 
Frauen gegenüber Experten durchsetzen? 
Ich glaube, das ist ein Problem, das man 
genauso von den Experten her sehen 
muß. Man sollte nicht fragen, kann die 
Frau sich gegenüber dem Experten arti- 
kulieren. Man muß fragen, ist der Experte 
fähig, diese Fähigkeit bei der Frau heraus- 
zuholen, denn sie kann es, wenn man ihr 
die Gelegenheit gibt. Und da habe ich 
auch ein sehr schönes Beispiel in der 
Nord-West-Provinz in Kamerun erlebt. 
Es gab einen sogenannten „Field-day“, da 
wurden die Projektverantwortlichen der 
nationalen Entwicklungsbehörde in 
bäuerliche Betriebe geführt, um vorge- 
führt zu bekommen, wie die neuen An- 
baumethoden und die Ochsenanspan- 
nung funktionieren. Es wurden einzelne 
Ochsenbauern und auch die Gruppenfel- 
der der Ochsenbäuerinnen-Gruppen be- 
sucht. Eine von ihnen hieß Brigit, sie war 
hochschwanger, vielleicht 22—23 Jahre 


alt. Sie stand da in ihrem Feldarbeiter- 
kleid und erklärte klar und deutlich all 
diesen Beratern, diesen Verantwortlichen 
für Forschung usw. einen Dünge-Test, 
der zwar ziemlich simpel ist, den man 
aber üblicherweise nicht mit Bauern 
durchführt. Sie sagte: „Und hier sehen Sie 
die erste Parzelle, die haben wir so ge- 
düngt, die zweite haben wir so gedüngt, 
die dritte ... die vierte. Sie sehen selbst 
den Unterschied.“ Sie war in der Lage, 
das allen vorzuführen, sie war stolz dar- 
auf. Sie hatte nicht nur etwas Nützliches 
gelernt, auch ihr Selbstwertgefühl — und 
das der ganzen Gruppe — war gestiegen. 
Das Verdienst in so einem Fall fällt natür- 
lich auch auf eine geschickte Projektlei- 
tung zurück, die in der Lage ist, die 
Frauen mit ihren Fähigkeiten zu fördern 
und zu fordern. Dann stellt man nämlich 
fest, daß die Frauen sehr innovativ und 
sehr dynamisch sind, daß sie sich artiku- 
lieren können und daß sie darüber hinaus 
oft sehr vernünftig an die Dinge herange- 
hen. Aber dazu muß man ihnen die Gele- 
genheit geben. 
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Frauenprojekte: Einmischung? 


Wenn wir über Projekte reden, wissen wir, 
daß diese immer einer Einmischung be- 
deuten. An diesem Einmischungsproblem 
entzündet sich die Kontroverse „Projekte, 
Ja oder nein“! Da stellt sich uns doch die 
Frage: Kann es auch eine Einmischung ge- 
ben, die eigene positive Ansätze solidarisch 
unterstützen kann? Mir begegnet dieses 
Dilemma in allen Diskussionen in letzter 
Zeit. 


Ja, das ist sehr schwer. Ich glaube, den 
Ansatz haben wir vorhin schon gefunden, 
denn die Gruppen der Casamance hatten 
sich ohne Einmischung zusammengetan. 
Die Hilfe, die sie bekommen, ist eine ganz 
gezielte Ausbildungshilfe, damit sie ler- 
nen, mit diesen neuen Tätigkeiten umzu- 
gehen. Als wir dieses Projekt letzten De- 
zember evaluiert haben, da haben wir die 
Frauen in den Dörfern immer gefragt: 
„Was macht ihr denn, wenn die beiden 
Entwicklungshelfer weggehen, wenn das 
Projekt aufhört? Wie macht ihr das 


Irgenawo in Lateinamerika, in 
einem Elendsviertel am Rande einer 
Stadt: Morgens schon vor fünl auf- 
stehen. Schnell die Kinder 
versorgen, danach zum Markt und 
Bastmatien verkaufen. Daran den- 


Leute Wösche waschen bis zum 
Abend. Könnte die Älteste 


lange nicht mehr blicken. Ist 

vielleicht auch besser: 
Er hatte uns oft geschlagen, 
nachdem er arbeitslos geworden war. 


Die Preise für Brot Müch und Reis sind schon wieder 
weil der Staat die Zuschüsse 


gestiegen, 
hat. Wie sollen jetzt die Kinder satt werden? 


War Eeleeren OnB Dre Pyalsn BIEgen: Iie DET ee die dem verschuldeten Land hier keine 
Zuschüsse für ebensmittel 


Kredite mehr geben, wenn es nicht die 
Wir Frauen sollten eine 


unsere L 


streicht? Darüber müssen wir reden! 
Frauensache. 


Küche einrichten und zusammen einkaufen, das ist bäfiger. Wir brauchen einen 


gemeinsame 
sundheitsdienst und eine Schule für die Kinder. Wir müssen uns zusammenschließen und gemeinsam etwas 
“ Frauensache. 


Es gibt Millionen von Frauen in Lateinamerika, die 
um ihre Existenz kämpfen müssen. Doch sie 


unternehmen! 


Als Kinderhillsorganisation fördert terre des hommes vor 


altem kleine Seibsthilfegruppen in der Dritten Walt, die 


schließen sich zusammen und wehren sich um ein menschenwürdigas Leben für ihre Kinder 
dagegen, daß sie und ihro Arbeit nichts nn 
wert sein sollen, nur weil sie Frauen sind. In Lateinamerika fördert terre des hommes 
Sie wehren sich gegen eine Wirtschaft, Frauenprojekte in Peru, Kolumbien, Chils 
die ihre a zum Arbeiten zwingt. und Bolivien. 
Sie kämpfen für ein menschen- 
würdigeres Leben. Zum Beispiel, Wir bitten Sie um Unterstützung 
em sie eine Volksküche Überweisen 
organisieren In ven Eiencı- TEITE GES HOMMES Sie einen Betrag auf unser 
viertein in Lateinamerika ist Postfach 4126 - 4500 Osnabrück Spendenkonto. 
die tägliche Emährung zum Sie und 
Hauptproblem geworden. Spendenkonto 700 u : uns — 
terre des hommes unterstützt Ban Gmail Bra ns Bent Amt un: bed 
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dann?“ Und sie haben gesagt: „Das wür- 
den wir zwar sehr bedauern, denn wir ha- 
ben durch sie viel gelernt, aber was wir 
mit ihnen gelernt haben, das können wir 
den anderen Frauen weitergeben. Wenn 
sie noch hierblieben und uns noch andere 
interessante Sachen beibringen würden, 
dann fänden wir das natürlich sehr 
schön.“ Aber sie waren bereit, das Ge- 
lernte selbst weiterzugeben. Das Problem 
ist, daß man natürlich fragen kann, ob das 
denn unbedingt Deutsche sein müssen; 
das ist eine sehr berechtigte Frage. Es gibt 
die Möglichkeit, direkt einheimische Trä- 
ger zu finanzieren, wenn diese über das 
geeignete Personal verfügen; das ist na- 
türlich optimal, aber leider nicht immer 
der Fall. Es gibt immer mehr einheimi- 
sche, lokale Träger, Nichtregierungsorga- 
nisationen in Afrika, und einige dieser 
Träger sind auch sehr effizient und wissen 
ganz genau, wie sie ihren Gruppen helfen 
können. Es gibt aber auch ein gewisses 
Manko an Gruppenmanagement bei die- 
sen einheimischen Trägern. Daß die Pro- 
jektplanung, die Zeitplanung, die Pro- 
grammierung auch viele dieser einheimi- 
schen Träger überfordert, gehört zu mei- 
nen Erfahrungen. Ich glaube, wenn vor 
Ort ein Vertreter einer nichtstaatlichen 
Organisation sitzt, der Finanzierungen 
abwickelt, der mit der einheimischen Trä- 
gerstruktur plant und der auch in die 
Dörfer geht und mit den Zielgruppen 
spricht, daß dann in vielen Fällen die 
Voraussetzungen besser dafür sind, daß 
diese Gelder sinnvoll angewendet und der 
Basis, den Frauengruppen, zur Verfügung 
gestellt werden. Von all den Maßnahmen, 
die der erwähnte Dachverband in der Ca- 


samance mit der finanziellen Unterstüt- 
zung ausländischer Träger durchgeführt 
hat, ist die Gartenbau-Ausbildung vom 
WFD die effizienteste und die am meisten 
geschätzte Maßnahme gewesen. Ich glau- 
be, das ist darauf zurückzuführen, daß 
zwei Leute sich intensiv damit beschäftigt 
haben, während sich die anderen damit 
begnügt haben, Geld zu überweisen. 

Um auf die Frage zurückzukommen, 
ob es sinnvoll ist, solche Maßnahmen 
durchzuführen, sich einzumischen, muß 
ich wiederholen, was ich schon am An- 
fang gesagt habe: Die Entwicklungshilfe 
ist ein so minimaler Sektor dieser ganzen 
internationalen wirtschaftlichen und poli- 
tischen Verflechtungen, die die Lage der 
Leute beeinflussen, daß man ihr keine 
übertriebene Wirkung zuschreiben darf, 
weder positiv noch negativ. Sicher sind 
die Auswirkungen im Einzelfall merkbar, 
aber gesamtwirtschaftlich glaube ich 
nicht, daß sie sehr viel ausmachten. Wenn 
man sich in diesem Bereich engagiert, 
dann sollte man das mit der Zielsetzung 
tun, die negativen Auswirkungen der ge- 
nerellen Entwicklung für die Betroffenen 
zu mindern. Ich glaube, mehr kann man 
nicht erwarten. Vielleicht kann man auch 
dazu beitragen, den Frauen zu helfen, ei- 
ne Position in ihrer Gesellschaft zu gewin- 
nen oder wiederzuerlangen, indem sie ler- 
nen, sich zu organisieren, ihre eigenen 
Probleme zu lösen, indem sie sich bilden 
und ausbilden. Ich glaube, das kann ein 
großer Beitrag dafür sein, daß die Frauen 
in die Lage versetzt werden, den Män- 
nern in ihrer eigenen Gesellschaft gleich- 
wertig gegenüberzustehen. Die Ausbil- 
dung, die Bildung und die Möglichkeit, 


Einkommen zu erwirtschaften, spielen 
dabei eine große Rolle, und das kann man 
eben auch nur erreichen, wenn man die 
Arbeit dieser Frauen erleichtert. 

Du kannst mir natürlich sagen, was 
macht das denn für einen Sinn für die 
Entwicklung Senegals oder sogar für die 
Entwicklung der Casamance, daß da ein 
paar Gemüsebäuerinnen etwas gelernt 
haben. Da kann ich nur antworten, für 
diese Gemüsebäuerinnen, und nicht nur 
für die, die durch das WFD-Team ausge- 
bildet worden sind, sondern auch für die, 
die sie selbst ausgebildet haben, ist das ei- 
ne ganz bedeutende Geschichte. Eine 
Bäuerin im Kameruner Grasland hat das 
sehr schön ausgedrückt. Sie hat gesagt: 
„Die Einführung der Ochsenanspannung 
war für unsere ganze Gegend ein Gewinn 
und war ein ganz großer Schritt für mich 
in meinem Leben als Bäuerin.“ 


Anmerkungen 

I. Die Studie wurde vom Arnold-Bergstraesser- 
Institut, Freiburg durchgeführt und besteht aus ei- 
ner Hauptuntersuchung: Eva Maria Bruchhaus, 
Dietlinde Lessner-Abdin und Monica Wolsky: 
„Frauen in Entwicklungsländern, Situationsanalyse 
und entwicklungspolitische Ansatzpunkte unter 
besonderer Berücksichtigung nichtstaatlicher Or- 
ganisationen.” Freiburg 1979. Diese Untersuchung 
wurde durch Länderstudien in Ecuador, Mali, Ma- 
laysia, Obervolta (heutige Burkina Faso) und Su- 
Jan ergänzt. 

. Das Interview führten Julia Balloı, Barbara Unmü- 
Big und Brunni Weisen. 

3. Centre D’Etudes Economiques et Sociales D’Afri- 
que Occidentale (CESAO), Bobo Dioulasso, Bur- 
kina Faso. Rosalie Ouba eı Odette Snoy: „A pro- 
pos de l’allegement des travaux des femmes. Quel- 
le legon tirer des experiences des moulins villa- 
geois?” In: Construire Ensemble 1984 (2/3), (CE- 
SAO), Bobo-Dioulasso 

4. FCFA Währung der francophonen Länder West- 
afrikas. 5 FCFA = einem französischen Franc. 
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Rezensionen 


Aufgrund heftiger Kontroversen um 
das Buch „Tigerkralle und 
Samtpfote — der Lebensroman ei- 
nes thailändischen Freudenmäd- 
chens“ (Verlag Simon und Magiera, 
München 1984, 155 Seiten) veröf- 
fentlichen wir im folgenden zwei 
Rezensionen hierzu. 

Die erste Rezension setzt sich in- 
haltlich mit dem Buch auseinander 
sowie mit dem Schicksal der Haupt- 
figur, der Prostituierten Malee. Der 
Autor der zweiten Rezension kriti- 
siert vor allem die Aufmachung des 
Buches und das Vorwort, das von 
Malees deutscher Freundin ge- 
schrieben wurde. 

Der Verlag Simon und Magiera 
reagierte auf die teilweise heftige 
Kritik, wie sie besonders in der Re- 
zension von H.-D. Bechstedt zum 
Ausdruck kommt, mit einer Stel- 
Iungnahme. Diese drucken wir in 
Auszügen ab. (Red.) 


Um es gleich vorweg zu sagen: Das 
Buch hat mich ungeheuer gefesselt. Ich 
habe es erst wieder aus der Hand gelegt, 
als ich auf der 155sten und letzten Seite 
ankommen war. So etwas, wie kritischen 
Abstand gewinnen, konnte ich in den er- 
sten vier der sieben Kapitel nicht. Zu be- 
troffen war ich von der Geschichte des 
Reisbauernmädchens, der „Edelhure“ 
Malee, als daß es mir gelungen wäre, das 
Buch aus der distanzierten Sicht einer po- 
tentiellen Rezensentin in mich aufzuneh- 
men. Denn auch wenn meine „Geschich- 
te“, meine „Karriere“ ganz anders ist als 
die von Malee: Zu oft habe ich mich wie- 
dergefunden, z.B. als Frau, die alleine 
durch Südostasien reist und sich durch die 
Art, wie die Männer sie behandeln, selbst 
fast als Hure fühlt. Nachempfinden konn- 
te ich die Wut in der Szene, in der Malee 
und ihre Freundin Nid auf dem Weg nach 
Udon ins „Amerikanerbordell* aus dem 
Bus aussteigen: 

„Der Fahrer hielt in einer Staubwolke. 
Er hatte heftiger gebremst als an allen an- 
deren Haltestationen. Der Kondukteur 
stieß unsere Kiste mehr vom Dach, als 
daß er sie herabreichte. Das Fallgewicht 
war zu groß, als daß wir die Kiste hätten 
auffangen können. Sie stürzte mit der 
Kante auf den Boden, verbeulte sich und 
sprang auf. Intime Körperwäsche quoll 
heraus. Die Gaffer lachten. In mir erstarb 
ein Stück Heiterkeit. Wut machte meine 
Bewegung heftig“ 


Betroffen war ich auch von den liebe- 
vollen Frauenbeziehungen in einer Welt, 
in der die Prostituierten gegen Zuhälter, 
Bordellmanager und Freier zusammen- 
halten und sich durchsetzen müssen. Und 
Malee setzt sich durch. 

Durchsetzungsvermögen bestimmt ihre 
Geschichte. Die Geschichte beginnt im 
„Bambushain“: im Isan, in einem Bauern- 
dorf im Nordosten Thailands. Der Klein- 
transporter mit dem dicken, alkoholisier- 
ten Chinesen am Steuer holt sie aus dem 
Haus ihrer Eltern ab und fährt sie nach 
Khonkaen, wo sie im Haus eines Poli- 
zeioffiziers arbeiten soll. Das Unvermeid- 


liche passiert: Sie wird vom Hausherrn 
vergewaltigt, flieht und sucht Zuflucht in 
einem Bordell, wo sie zum ersten Mal ei- 
nen Vorgeschmack von der Atmosphäre 
ihres späteren Gewerbes bekommt. Mit 
Nid, ihrer neuen Busenfreundin, verläßt 
sie eines Tages heimlich das Kleinstadt- 
Bordell und zieht nach Udon in die GI- 
Stadt. Dort lernt sie Pim kennen, mit der 
sie in einer Bar gemeinsam eine neue 
Show aufzieht. Nächste Station in Malees 
Geschichte ist ein Bordell in Bangkok, aus 
dem sie von Benjamin, einem Deutschen 
„erlöst“ wird. Ein Jahr lebt sie mit ihm zu- 
sammen. Dann geht Benjamin nach Euro- 
pa zurück und Malee in den Strandort 
Pattaya. Zum Schluß treffen wir Malee in 
Hamburg an, wo sie sich in einer Vierzim- 
merwohnung am Pinnasberg einen künst- 
lichen „Bambushain“ geschaffen hat. 

Als Malee nach der Vergewaltigung 
durch den Polizeioffizier Aufnahme im 
Bordell von Khonkaen findet, entdeckt 
sie etwas: „...ich hatte der Härte um mich 
herum offenbar nichts anderes anzubieten 
und entgegenzusetzen als meinen schönen 


Körper und meinen erstmals zu Stärke er- 
wachenden Willen.“ (S. 23) 

Malee hat ihr Kapital entdeckt, mit 
dem sie von nun an sorgsam „wirtschaf- 
tet“. Sie verkauft ihre Reize, ihren Körper, 


. geht aber sparsam mit ihrer „Ressource“ 


um. Sie paßt auf, daß sie nicht allzu viele 
Schäden — weder körperliche noch psy- 
chische — davonträgt. Sie arbeitet organi- 
siert und gewissenhaft, wirtschaftet sorg- 
fältig, so daß sie immer Geld auf der ho- 
hen Kante liegen hat. 

Das ist die Frau Malee, sympathisch 
und stark. Sie lehrt uns viel, eröffnet ver- 
borgene Welten — geographische und ge- 
fühlsmäßige...“ 


Und das Buch Malee? 

Die Welt der Leserschaft — das sind 
die Südostasieninteressierten, einige 
Frauen, aber auch — so wollen es auch 
die Verleger — die „Betroffenen“ selbst: 
die deutschen Männer, die im Massage- 
salon von Bangkok ein nächtliches Ver- 
gnügen, am Strand von Pattaya eine „stän- 
dige Begleiterin“ für drei Wochen oder 
bei der deutschen Heiratsagentur eine 
asiatische Frau fürs Leben suchen. 

Werden die „Betroffenen“ verstehen, 
was Auslöser für die Karriere eines Freu- 
denmädchens ist? Einen wichtigen An- 
satz widmet Malee diesem Problem: 

„Als ich noch in meinen Dorf ... lebte, 
spürte ich, wie all die Sicherheit des jahr- 
hundertealten bäuerlichen Daseins 
schwand. Dies drückte sich für mich in 
den sorgenvollen Gesichtern meiner EI- 
tern ... und in dem zufriedenen Lächeln 
des chinesischen Aufkäufers und Reis- 
müllers deutlicher aus, als ich dies durch 
die Erkenntnis der wirtschaftlichen Hin- 
tergründe erklären könnte.“ 

Ein kleiner Absatz, der schnell in Ver- 
gessenheit geraten kann, denn: Malees 
Geschichte macht an und dem kann sich 
keine(r) entziehen. Sie macht an, fordert 
Sehnsüchte heraus — so wie es auf dem 
Buchcover beschrieben ist: „Die Tanzsäle 
von Wanchai sind geschlossen: Die Welt 
der Suzie Wong ist tot und doch leben ro- 
matische, sehnsuchtsvolle Wunschbilder 
von Exotik und Eros weiter.“ 

Und genau das ist das Gefährliche an 
dem Buch. Die Erotik und Exotik läßt 
häufig vergessen, wofür es (vielleicht) ste- 
hen soll. 

Bei der Liebesszene zu dritt, mit Ma- 
lee, Freundin Pim und Freund Benjamin 
begann ich mich zu ärgern. Muß das sein? 
Oder bin ich prüde? 

So manche kleine Unstimmigkeiten 
sind mir an dem Buch aufgefallen. Text- 
stellen, an denen ich Malee nicht so recht 
glauben mag, Zu schnell gelingt es Malee, 
aus dem Fast-Nichts (Kapital ist ihre eige- 
ne kulturelle Identität) und ohne Erfah- 
rung eine erfolgreiche Show mit Bühnen- 
bild und ausgefeiltem Programm aus dem 
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Boden zu stampfen. Zu unwahrscheinlich 
kommt es mir vor, daß sie im übervölker- 
ten Bangkok ausgerechnet Lek, den Ju- 
gendfreund aus dem Heimatdorf wieder- 
treffen muß, der ihr früher — im Busch 
versteckt — beim Baden zugesehen hatte. 
Und was soll ich zu der ungetrübten ein- 
jährigen Liebesbeziehung mit Märchen- 
prinz Benjamin sagen, zu dem sie nach 
zweitägiger Bekanntschaft zieht? 

Doch — wie gesagt — das sind Neben- 
sächlichkeiten. Was zählt, ist die exotisch- 
erotische Anmache. Und so wie die 
Machtverhältnisse zwischen  (z.B.) 
Deutschland und Thailand, zwischen 
„normalen“ deutschen Männern und thai- 
ländischen Prostituierten oder heiratswil- 
ligen Mädchen heute verteilt sind, ist der 
zivilisatorische Zeitpunkt für dieses span- 
nende Buch noch nicht reif. 


Erika Jung, 
aus SOA-Information Nr. 1/85 (leicht ge- 
kürzt) 


„Die wahren Hexen 
unserer Zeit“ 


„Immer dann, wenn uns der Preis 
schmerzte, den wir für unsere Fortschritte 
zu bezahlen hatten, fielen uns jene anderen 
ein, Wilde, Indianer, Schwarze, Beduinen, 
Gelbe, Hirten, Eskimos, Jäger, Malaien, 
Bewohner sagenhafter Inseln: das naive 
Patchwork einer gleichsam kolorierten 
Menschheit, die anders waren als wir sel- 
ber, und bei denen unsere enttäuschten 


Hoffnungen eine vieldeutige Zuflucht fan-' 


den. Was uns das eigene, industrialisierte 
Dasein verweigerte, Begierden, Verheißun- 
gen, Utopien, das dachten wir jenen ande- 
ren zu. Diese Methode der Projektion ist 
tief in der europäischen Tradition verwur- 
zelt.“ 

H.M. ENZENSBERGER, Politische Bro- 
samen, Frankfurt 1983 


Es fällt nicht leicht, über den Lebensro- 
man der thailändischen Prostituierten 
Malee, „Tigerkralle und Samtpfote“ zu ei- 
nem einheitlichen Urteil zu gelangen. Es 
läßt sich nicht leugnen, daß die Lebensge- 
schichte Malees fasziniert und fesselt; die 
meisten wohl das Buch erst wieder aus 
der Hand nehmen, nachdem sie es ausge- 
lesen haben. In kräftigen Farben schildert 
sie, in einer für eine Thailänderin unge- 
wöhnlich offenen und ehrlichen Sprache, 
die verschiedenen Stationen ihres Le- 
benswegs, vom Reisbauernmädchen aus 
dem Isan, dem verarmten Nordosten 


Thailands, bis zum hochdotierten Callgirl 
aus den Kreisen der Hamburger Ober- 
schicht. 


Auf der anderen Seite aber (und darum. 


drehen sich im wesentlichen meine fol- 
genden Bemerkungen) wurde Malees 
Biographie mit einem Vorwort bedacht, 
welchem man nur bei allergrößter Milde 
das Prädikat „unmöglich“ erteilen müßte, 
die Vermarktung des Buches gemäß dem 
Text auf dem Rückumschlag gerät 
schlicht zum Kotzen: 

„Die Tanzsäle von Wanchai sind ge- 
schlossen: die Welt der Suzie Wong ist tot. 
Und doch leben romantische, sehnsuchts- 
volle Wunschbilder von Exotik und Eros 
weiter.“ 

Wo und in wem leben eigentlich diese 
Wunschbilder — uneingestanden und ver- 
borgen in den Tiefen unser aller Seelenle- 
ben etwa, wie der Text geheimnisvoll und 


. spannungsheischend zu suggerieren ver- 


sucht? 

„Malees innere Kraft und ihr Selbstbe- 
hauptungswille stärken nicht nur ihre per- 
sönliche Unabhängigkeit, sondern auch 
den Willen, sich als ‚Edelhure’ ökono- 
misch zu befreien...“ 

Alle Thailänderinnen dieses Gewerbes 
haben durchweg den Wunsch, ökonomi- 
sche Unabhängigkeit zu erlangen, doch 
bei der erbarmungslosen Konkurrenz von 
nunmehr fast 1 Mio. Prostituierten in 
Thailand erreichen nur ganz wenige die- 
ses Ziel, eben die, die über jene natürli- 
chen Voraussetzungen verfügen, die sich 
in einer männerdominierten Gesellschaft 
am gewinnträchtigsten vermarkten lassen. 
Für jede, die es „schafft“, und auf diesem 
Hintergrund persönliche Stärke, psychi- 
sche Kraft und Selbstbehauptungswillen 
zu entwickeln in der Lage ist, bleiben 
hunderte andere auf der Strecke, fristen 
in einem von Bangkoks 900 Slums ein er- 
bärmliches Dasein, sind später auf Almo- 
sen und Hilfsarbeiten bei Verwandten 
oder Freunden angewiesen oder aber er- 
leiden ein Ende wie Malees Freundin 
Nid, die nach einer gescheiterten Ehe mit 
einem GI schließlich in einer verrufenen 
Kleinstadtbar an einer Überdosis Tablet- 
ten stirbt. Ihre Schicksale und ihre Le- 
bensgeschichten sind viel alltäglicher, 
farbloser, eintöniger, viel weniger dazu 
angetan, „romantische(n) sehnsuchtsvol- 
le(n) Wunschbilder(n) von Exotik und 
Eros“ zu beleben. 

Bar jeder Hemmungen, in reißerischer 
Aufmachung, mit konstruierten Gegen- 
sätzen, alle gängigen Klischeebilder be- 
mühend, fährt die Ankündigung fort: 

„Die schillernde und bestrickende Malee 
ist die Verkörperung aller Widersprüche 
des exotisch-erotischen Frauenbildes: Sie 
ist eine Hexe unserer Zeit. Vom geschun- 
denen, vergewaltigten Kind aus einem der 
ärmsten Winkel der Erde entwickelt sie 
sich zu einer berauschenden, sensiblen 


und zugleich starken Persönlichkeit, die 
durch ihre Austrahlung die sexuellen Höh- 
lengeheimnisse unserer Zeit ans Licht 
bringt.“ 

Um Mißverständnisse auszuschließen: 
Es handelt sich hier weder um ein Zitat 
aus dem „Beate Uhse*“-Katalog noch um 
die Ankündigung des Fortsetzungsro- 
mans „Lebensbeichten“ aus der rot-blau- 
gelben Sensationspresse, sondern schlicht 
um die zitatgetreue Wiedergabe der Ein- 
führung zu oben genanntem Buch. Was 
die Marktstrategen aus dem Hause „Si- 
mon und Magiera“ (ehemals aktive Mitar- 
beiter in der Thailand-Solidarität) zu sol- 
chen geistigen Höhenflügen veranlaßt ha- 
ben mag, ist zu vordergründig, als daß es 
einer näheren Erläuterung bedarf. 

Wie schon eingangs erwähnt, bestehen 
die Stärken des Buches in der kraftvollen 
einfühlsamen Schilderung Malees. Von 
ihr erfahren wir auch einiges über das Le- 
ben thailändischer Prostituierten auf dem 
Lande wie in der Stadt, über das Treiben 
amerikanischer Soldaten während des In- 
dochinakrieges. Und was die „sexuellen 
Höhlengeheimnisse unserer Zeit“ anbe- 
langt, so werfen Malees Schilderungen 
vor allem ein Licht auf das kaputte per- 
vertierre Sexualleben westdeutscher 
Oberschichtskreise. Allerdings stehen für 
meinen Geschmack die sexuellen Erleb- 
nisschilderungen allzu einseitig im Mittel- 
punkt des Erzählens; darüber hinaus er- 
fährt man nur wenig über die Person Ma- 
lees selbst, ihr Vorleben, ihre Beziehung 
zu ihrer Familie, ihre Gefühlswelt und ih- 
re Empfindungen in einer ihr so fremden 
Gesellschaft wie der westdeutschen. 

Vielen Erlebnisschilderungen kann ich 
— nach 2 1/2 Jahren Bangkok-Aufenthalt 
— die Authentizität nicht absprechen, an 
anderen Stellen scheint mir aber die 
Phantasie der deutschen Autorin durch- 
gegangen zu sein. Es ist dieselbe Autorin 
— Julia Berlinghausen — die mit ihrem 
Vorwort jede Chance vertut, mit diesem 
Buch einen aufklärenden und informati- 
ven Beitrag zu der gesellschaftlichen Pro- 
blematik der Prostitution in Thailand zu 
leisten. Statt die Lebensgeschichte Malees 
in die soziale Realität des Landes einzu- 
ordnen, seziert die Autorin in narzisti- 
scher Selbstdarstellung ihre Empfindun- 
gen gegenüber Malee während gemeinsa- 
mer Begegnungen, beschreibt sie en detail 
die Wirkung Malees auf sich selbst. 

„Ihre schrägen, katzenhaften Augen, ihr 
glänzendes, langschwarzes Haar, ihre 
schwungvollen Lippen mit feinem, purpur- 
blauen Randschatten, ihre seidige Haut 
und ihr schlanker geschmeidiger Kör- 
per...“ 
„...hautenge Nappalederhose, die tief in 
die Gesäßfurche einschnitt und auf der 
Vulva wie eine zweite Haut auflag ... ab- 
satzhohe(n), im Schaft kurze Stiefel verlän- 
gerten ihre Beine nahezu zur Übersinnlich- 
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keit der Feuerfigur von Dali ... schwarz- 
glänzendes Satinhemd, tief dekolletiert ... 
kleine, feste(n) Brüste mit großen dunklen 
Brustwarzen...“ 

Doch Malees Wirkung auf die Autorin 
geht weit über bloß Äußerliches hinaus. 
Sie fördert bei ihr ein Konglomerat zutage 
aus Phantastereien, pseudofeministischen 
Versatzstücken und eigenen Frustratio- 
nen und Projektionen, ergänzt um schein- 
bare Anteilnahme. Thailändische ‚Edel- 
huren’, die neuentdeckten Heilsbringer 
der vor sich hinsiechenden Frauenbewe- 
gung in der BRD? Gegen Ende des Vor- 
worts hebt die Autorin dann zum pseudo- 
feministischen Overkill an: 

„Malee wirkte mit der Energie eines He- 
xenfeuers auf uns ein. Alle zögerlichen, 
kleinlichen Hemmnisse von der Erkennt- 
nis unseres eigenen, selbsigewissen und 
scheinbehütet bürgerlichen Frauendaseins 
loderten auf und verfielen zu Asche, die ei- 
ne phönixhaft aufsteigende Erkenntnis er- 


möglichte... 

Sie wurde zur babylonischen Tempel- 
hure mit ihrem vereinnahmenden Schoß. 
Sie entwickelte sich zur Sirene bestricken- 
der erotischer Kunst... Sie ist wahrhaftig 
die Hexe unserer Zeit: eine Ausgestoßene 
zwischen den Kulturen und Heimatgefil- 
den, eine Marketenderin zwischen den 
Heerlagern der Männerwelten.“ 

Statt sich im Vorwort neben Informa- 
tionen mit Beschreibungen zu beschei- 
den, und dabei zu versuchen, ein wenig 
mehr zu verstehen von Tradition, Kultur 
einer uns sehr fremden Lebenswelt wie 
der Thailands, wird Malee ihrer konkre- 
ten Lebensverhältnisse enteignet, zum 
Symbol alberner Phantastereien degra- 
diert, in denen gesellschaftliche Zusam- 
menhänge nur noch als koloriertes Bei- 
werk erscheinen, wird sie zum bloßen 
Objekt eigener, durch die westliche Ge- 
sellschaft unbefriedigt gelassener Wün- 
sche und Bedürfnisse. 

H.-D. Bechstedt, Bangkok 


Das Buch „Tigerkralle und Samtpfote* 
hat sehr widersprüchliche Reaktionen 
ausgelöst. Wir haben dies erwartet und 
stellen uns der einen Seite der Reaktion 
— der Kritik. 

Ich möchte vorweg bemerken, daß 
1986 in fünf Ländern Übersetzungen die- 
ses Buches erscheinen werden. (...) Wir 
haben all diesen Verlagen auch von den 
kritischen Stimmen berichtet, haben da- 
bei aber die Erfahrung gemacht, daß die- 
se Kritik als „puritanisch, prüde und 
oberlehrerhaft deutsch“ empfunden wur- 
de. 

Eine weitere Vorbemerkung: Ein in 
der 3.-Welt-Szene engagierter Kinder- 
buchautor meinte mit Hinweis auf die 
„Tigerkralle“, daß die Deutschen wohl 
grundsätzliche Schwierigkeiten hätten, 
Sinnlichkeit und „Botschaft“ als eine Be- 
dingungseinheit zu sehen. Er führte dabei 
die erotische Präsentation politischer 
Texte durch Miriam Makeba als Beispiel 
an. 
Zur Kritik von Bechstedt: (...) Bech- 
stedt wirft der romanhaften Lebensschil- 
derung von Malee im wesentlichen vor, 
daß die erotischen Szenen zu viel Platz 
einnähmen und daß Malee eine untypi- 
sche „starke“ Persönlichkeit sei. Das 
zweite stimmt sicherlich, das weiß jede(r), 
die/der sie kennengelernt hat, vor allem 
intensiv, wie wir. Das erste kann mit dem 
Zeilenzähler widerlegt werden, also muß 
der subjektive Eindruck des Rezensenten 
Disproportionen schaffen. Was wir nicht 
verstehen, ist der Vorwurf, daß der ehr- 
geizige Entwicklungsweg Malees die Sicht 
auf das klägliche Schicksal von 90% der 
anderen Prostituierten versperrt. Abgese- 
hen davon, daß Malee unzählige Leidens- 
erlebnisse ihres eigenen Werdeganges er- 
zählt, gilt ihre mitleidende Anteilnahme 
den zahllosen Frauenschicksalen des Mi- 
lieus, von denen sie im Buch berichtet — 
Bechstedt selbst erwähnt doch das tödli- 
che Ende ihrer Freundin Nid. 

Aber zugegeben, das Buch ist nicht lar- 
moyant, die „Heldin“ (das meine ich auf- 
richtig!) braucht kein Mitleid, sie ist (nicht 
nur im Roman) eine „schillernde und be- 
strickende“ Person, voller Selbstbehaup- 
tungswillen, aber auch — und das ist wohl 
das Stärkste und Faszinierendste an ihr — 
voller Erbarmen mit ihren Freiern, deren 
drangsalhafte sexuelle „Höhlengeheim- 
nisse“ (so ist das Wort zu verstehen) sie 
kennenlernt. 

„Auf einmal schien alles über meine 
Kräfte zu gehen. Ich versuchte mit großer 
Anstrengung, einen Fieberschauer zurück- 
zudrängen, der meinen Körper beben las- 
sen wollte. Ich fühlte mich so kindlich 
schutzbedürftig, überfordert von der Ver- 
antwortung, die mir aufgebürdet war. Ich 
gehörte doch in einen fernen Kontinent, zu 
Menschen, deren Bedürfnisse und Phanta- 
sien ich kannte, die in schlichten Worten 


auszudrücken waren. Aber hier schien al- 
les auf meine Schultern geladen zu werden. 
Alle meine Kunden waren erfolgreiche 
Männer im gesellschaftlichen Leben, tritt- 
fest auf dessen spiegelndem Parkett. Äber 
ich war die Fährfrau zu der dunklen, ei- 
gentlichen Seite ihres Lebens, zu ihren ver- 
ruchten und verzweifelten Träumen und 
Besessenheiten. Ich wußte mehr von der 
inneren Triebmotorik des äußeren Erfol- 
ges. Ich hatte den Schlüssel zum Verständ- 
nis der aggressiven Dynamik des Lebens 
hier. Es war mein Beruf, die Kunden über 
den Styx zu rudern, ins Reich ihres eige- 
nen, wahrhaftigen Lebens, in eine Welt be- 
friedigter Sehnsüchte, Hier konnten sie 
sich rächen für die Lieblosigkeit der Mut- 
ter, indem sie sie zur liebesgehaßten Dirne 
machten. Hier konnten sie dem machtvol- 
len, verhaßten Vater sein Szepter abschla- 
gen und exhibitionistisch, endlich triump- 
hierend, das eigene dagegenhalten. Aber 
diese in ihrer phantastischen Drangsal äu- 
erst wirkliche Welt war doch nicht meine 
Welt! Wie sollte ich diese ständigen Ausflü- 
ge in das Reich des Hieronymus Bosch 
verkraften? 

Während die gregorianischen Choräle 
in die Kuppelhöhe der kleinen Krypta 
drängten, hörte ich links neben mir auf 
dem Boden Wimmern und Stöhnen in der 
gebrochenen Falsetistimme eines alten 
Mannes. Ich war froh, diese Töne zu hö- 
ren. Sie zeigten mir, daß der furchterregen- 
de sexuelle Tötungswunsch, die nekrophile 
körperliche Vermählungsphantasie von ei- 
nem erbarmungswürdigen, in seinen 


Phantasien eingekerkerten Manne stamm- 

ten. Und das Erbarmen gab mir Kraft, ließ 

mir keine andere mitmenschliche Mög- 

lichkeit, ließ diese Welt wieder zu einer 
ganz wirklichen werden.“ 

Verlag Simon & Magiera 

Gerd Simon 
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Frauen in China 


Wird China kapitalistisch? Viele, die die- 
se Frage im vergangenen Jahr gestellt ha- 
ben (und in Scharen nach China gereist 
sind, um nur ja einen Fuß in der Tür zum 
neuen Markt zu haben), können ihre Ge- 
nugtuung schwer verbergen. Auch man- 
che der sie begleitenden Journalisten 
möchten das Frage- möglichst. schnell 
durch ein Ausrufezeichen ersetzen. Ohne 
Zweifel: China ist im Aufbruch. Die Wirt- 
schaftspresse meldet Erfolge: zweistellige 
Wachstumsraten in vielen Bereichen; En- 
de 1985 ist von „Überhitzung“ die Rede. 
Zwar wird, wenn man überhaupt ein- 
mal die Frauen erwähnt, immer noch gern 
Mao Tse Tung mit seinem Wort von der 
Hälfte des Himmels, den die Frauen auf 
ihren Schultern tragen (und erobern müs- 
sen!) zitiert; die Frage aber, ob die derzei- 
tige Modernisierungspolitik geeignet ist, 
sie darin zu unterstützen, stellt kaum je- 
mand. Dabei gibt es wohlbegründete — 
und durch Erfahrungen in vielen Ländern 
erhärtete — Zweifel, ob das „freie Spiel 
der Kräfte“ einer gleichberechtigten Teil- 
habe der Frauen in allen gesellschaftli- 
chen Bereichen wirklich förderlich ist. 


„Dem Himmel hinterher“ — unter die- 
sem eher skeptischen Titel versucht die 
Zeitschrift „das neue China“ eine erste 
Einschätzung. Die von Barbara Hend- 
rischke zusammengetragenen Zahlen und 
Fakten machen deutlich, daß die Aus- 
gangsbedingungen der Frauen (z.B. in der 
Ausbildung) wesentlich schlechter sind 
als die der männlichen Chinesen: keine 
guten Voraussetzungen also für die Be- 
hauptung vom „freien Spiel der Kräfte“. 
Ann Kathrin Scheerer versucht, jüngste 
Entwicklungen abzuwägen und zu werten 
und verbirgt ihre Skepsis dabei nicht. Fe- 
ministinnen müßten gegenüber gesell- 
schaftlichen Veränderungen stets, schein- 
bar sektiererisch, übervorsichtig und hell- 
hörig sein. Teilweise ärgerlich, weil nicht 
übervorsichtig und hellhörig, sondern 
besserwisserisch und arrogant, ist der 
Beitrag von Jenny Schon: „Eine weitere 
Sorge bereiten mir die chinesischen 
Frauen selber. Die Masse der Frauen in 
China ist angepaßt. ... Leider haben sich 
chinesische Frauen in Nairobi zum Ab- 
schluß der UNO-Dekade der Frau nicht 
besonders hervorgetan, wie während der 
gesamten zehnjährigen Dekade nicht.“ 

Ganz anders dagegen das Buch von 
Anja Meulenbelt, Auch sie eine „femini- 
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stisch Sehende, die es gewohnt ist, auf 
Einzelheiten zu achten, die Nicht-Femi- 
nistinnen nicht auffallen.“ Mit einer Grup- 
pe niederländischer Frauen hat sie China 
besucht und ein faszinierendes Buch dar- 
über geschrieben — Sachbuch und Reise- 
bericht zugleich. Eine Europäerin, Indivi- 
dualistin und Feministin, die sich nie ver- 
leugnet und dennoch (oder gerade des- 
halb) offen ist für die fremde Realität, die 
sich einfühlen kann, sich faszinieren läßt, 
ohne sich vereinnahmen zu lassen, die 
nicht (ver-Jurteilt, sondern klug kommen- 
tiert: „Der Weg nach vorne ist niemals ge- 
rade. ... Es geht oftmals nicht um richtige 
Beschlüsse, sondern um Auswege aus 
Zwangslagen, also darum, bei Entschei- 
dungen zwischen zwei Übeln Prioritäten 
zu setzen, um Notwendigkeiten, um die 
Verteilung von Knappheit und nicht von 
Reichtum. Damit will ich nicht behaup- 
ten, daß es keinen Grund gäbe, zu for- 
dern, die Partei müsse sich aktiver für die 
Position der Frauen einsetzen bezie- 
hungsweise die Frauenvereinigung könne 
ruhig etwas aufmüpfiger sein, angesichts 
dessen, was noch alles geändert werden 
muß. Bei aller feministischer Kritik konn- 
te ich nicht anders, als mit großem Re- 
spekt für das, was schon alles geleistet 
worden ist, wieder abzureisen.“ 

Eine gute Ergänzung ist das von Ann 
Kathrin Scheerer und Charlotte Kerner 
gestaltete Buch. Aus vielen verschiedenen 
Quellen — darunter die berühmten Re- 
portagen von Agnes Smedley, Egon Er- 
win Kisch und Jan Myrdal — haben sie 
ein Lesebuch zusammengestellt, eine Ein- 
führung in die Geschichte (und den lan- 
gen Marsch)’der chinesischen Frauen. 
Renate Wilke-Launer 


Anmerkung: 

Das neue China, Heft 4/1985. Zu bezie- 
hen bei GDCF, Eschenheimer Anlage 28, 
6000 Frankfurt/Main 1. 

Anja Meulenbelt: Kleine Füße, große Fü- 
ße. München 1984 (Frauen & Literatur, 
Knaur-Taschenbuch). 

Charlotte Kerner/Ann Kathrin Scheerer: 
Jadeperle und großer Mut. Chinesinnen 
zwischen gestern und morgen. Ravens- 
burg 1980 (Mädchen und Frauen. Erleb- 
tes — Erzähltes). 


»Mein Buch ist 
mein Sig über die 
Weißen in Südafrikı« 


Ellen Kuzwayo 


MEIN LEBEN 


FRAUEN GEGEN 
APARTHEID 


Überleben in dern Land der 
Apartheaid: die Geschichte ainer 
mutigen, streitbaren Frau. 


Jetzt im Buchhandel 
OM 29,89 


sub rosa. Frauenverlag- 


Kintersr. 1. 8 München 90 


Wertet nicht auf imendwelche Verändenun: en = außen, 
von oben. Fangt selbrt an, erkämpft Eure Hechtel 

“Auf die Dauer werden es nicht dia Herren sein, die sich 
entscheiden, ihre Vorran: teilung aufzugeben. Es müssen 
die Betroffenen selbst au Tetahen und ihr Schicksal in die 
sigenen Hände nehmen.” (Ruth M. Besha) 
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FRAUENBLICKE 


Zeichnungen und 
Karlkaturen von 
und über Frauen 
In Latelnamarlka 


81 A-4-Selten 
DM 15.— 


Vier in Peru lebande Künıder, zwei Frauen und zweı 
Männer, haben die Situation dor Frau der unterdrick- 
tan Klasse in Latsınsmeriks zum Thema ihrer Arbeit 
gemacht und dabei jeweils spezilische Wege zum Thema 
und zur Dantellung beschritten. 


In ihrer Verschiedenheit und der Untsrschieglichkeit 
der Herangehensweise an das Thema ist den vier Kün- 
sdlern gemein: 

— Sie wählen zum Thema die Ausbeutung der Frau 
dar unterdröcktan Klasse in Lateinamerika. Sie 
schaffen damit Millionen von Frauen Blick und Ge- 
hör, die in der Regel keine Sümme haben, 

— Sie wählen Zeichnungen und Bildgsschichten alı Me 
&um ihrer Aussage. Sie nehmen das beliebte Kom* 
munikationsmittel Comic nicht, um die Welt zu ver- 
schleiern, sondern um die Wirklichkeit zu entschlei 
sulzudescken, eine Antwort sul das unterdrückerische 
Syıtem zu geben. 

— Alla vier Künstler stellen ihre Fähigkeiten in den 
Dienst der doppelt susgebmuteten und unuwrdnick- 
ten Frauen, in den Dientt ihres Kampfes für ein 
menschenwirdiges Leben. 


Ausbeutung und Unterdrickung von Frauen kann 
nur dadurch beseitigt werden, daß Frauen aufstehen. 
für ihre berechtigten Gewinne und Privilegien kämp- 
fen, die Ursachen ihrer Benachteiligung ausfindig ma 
chen und sie zu beseitigen venuchen. Wir meinen, 
das vorliegende Buch int ein solcher Schritt des Auf- 
bruchs und Austruchs. Hier sprechen Fesuen in ihrer 
und über ihre Situation. Über Zeichnungen und 
Büdgeschichten können sich Frauen ihrer Situa- 
don der Ausbeutung und Unwrdrückung bewußt 
werden. Es sind Medien, die unmittelbar ansprechen 
können, gleichzeitig Enıdeckung und Aufdeckung 
implizieren und provozieren. 
Wir halten es auch für akzeptabel, daß zwei Männer 
mit ihren Künsten zum Aufbruch und zur Bewuät- 
werdung der Frauen beitragen, brungen sie doch auch 
ssibst ihre Schwierigkeiten ein, von ihren Herrschafts- 
privilegen Abschied zu nehmen. 


Isolde Schaad: Knowhow am Kilimand- 
scharo; 
Verkehrsformen und Stammesverhalten 
von Schweizern in Ostafrika — Eine Lek- 
türe; Limmat Verlag Zürich 1984; 227 
Seiten; DM 26,— 

Immerhin, einen Vorteil hatte er, der 


alte klassische Kolonialismus: seine Mittel 


waren verhältnismäßig plump. Wenn die 
Soldaten eines Landes ein anderes besetzt 
hielten, wenn ein europäischer Kolonial- 
beamter in einem afrikanischen oder asia- 
tischen Land die Interessen seines „Va- 
terlandes“ (in den Kolonien eigentümli- 
cherweise „Mutterland“ genannt) mal mit 
Raffinesse, mal mit Brachialgewalt durch- 
setzte, dann lagen Machtverhältnisse und 
Fronten klar zutage. Doch die Zeiten sol- 
cher Überschaubarkeit sind weitestge- 
hend vorbei. Vorkommnisse wie den 
Malwinenkrieg oder den Überfall auf 
Grenada bestaunt man heutzutage als et- 
was absurden Anachronismus — die 
Mächtigen werden nur noch im Notfall 
grob. 

Die Strukturen dessen, was das Wort 
„Neokolonialismus* mühsam auszudrük- 
ken versucht, sind äußerst kompliziert, 
seine Mittel ebenso wirkungsvoll wie raf- 
finiert und subtil. Sie heißen „Weltwirt- 
schaftsordnung“* oder „Schuldenkrise“, 
„Terms of Trade“ oder „IWF“, „brain 
drain“ oder „internationale Arbeitstei- 
lung“. Die Macht des Kolonialismus alter 
Prägung zeigte sich konkret, den Besat- 
zungssoldaten oder den Kolonialbeamten 
konnte man am Kragen packen und aus 
dem Land werfen. Die Herrschaft des 
Neokolonialismus dagegen ist abstrakter. 
Wer „macht“ den Verfall von Rohstoff- 
preisen, die hohen Zinsen oder die 
„Terms of Trade“? Abhängigkeit ist 
schwer zu greifen; erst ihre Auswirkungen 
sind dann wieder sehr konkret. 

Wer diesen Neokolonialismus zu 
durchschauen versucht, greift üblicher- 
weise zur technokratischen Methode, also 
zu den sogenannten harten Fakten, häuft 
Statistik auf Statistik und Sachbuchseite 
auf Sachbuchseite. Isolde Schaad wählt 
mit ihrem Buch „Knowhow am Kilimand- 
scharo“ einen anderen, nur scheinunsy- 
stematischen und subjektiven Weg. Sie 
beobachtet das Verhalten von ihresglei- 
chen dort in den (ehemaligen) Kolonien. 
„Verkehrsformen von Schweizern in Ost- 
afrika“, so lautet der provokant-ironische 
Untertitel, in dem man das Wort „Schwei- 
zer* bei Vernachlässigung einiger Nuancen 
getrost durch „Europäer“ ersetzen könn- 
te. 


Es gibt viele Rollen, die im neokolonia- 
len Mächtespiel besetzt sein wollen, drei- 
zehn davon dienen Isolde Schaad als Ex- 
empel. Die Mehrzahl stammt aus dem Be- 
reich der Entwicklungshilfe, denn dort 
sind Europäer in Kenya und Tanzania 
nun einmal am offensichtlichsten präsent. 
Der „aufrechte, paternalistische Eurozen- 
triker“, der weiß, was gut ist für die Afri- 
kaner, kommt ebenso vor wie der alte 
Achtundsechziger, der gerade eine Identi- 


tätskrise durchlebt, weil auch er den Wi- 
dersprüchen seiner Entwicklungshelfertä- 
tigkeit nicht entkommt und Pech hat, sie 
nicht ignorieren zu können. Von der Ex- 
pertengattin im Europäerghetto wird er- 
zählt, die hilflos und unvorbereitet einem 
Land ausgesetzt ist, das sie überfordert, 
oder von den weißen Ärzten, die ihre 
schwarzen Kollegen mit selbstgefälliger 
Jovialität nerven. Doch auch auf andere 
Bereiche der Europäerszene in Ostafrika 
fällt der Blick, etwa auf einen Arbeitstag 
und die Geschäftsgebräuche des dynami- 
schen, routiniert seine Macht handhaben- 
den GM (General Manager) eines 
Schweizer Chemiekonzerns oder auf die 
sonntagnachmittäglichae Versammlung 
der Auslandsintellektuellen am Swim- 
ming-pool. Entwicklungsexperten, Diplo- 
maten, Korrespondenten, die das „richti- 
ge“ Afrika nicht zu finden wissen und ih- 
ren intellektuellen Frust darüber durch 
Gemeinsamkeit in gediegenem Stil zu 
kompensieren suchen. 

Was Isolde Schaad dabei interessiert, 


Isolde Schaad 
Knowhow am Kilimandscharo 
Limmat Verlag 


MI oo 


Ua) CEST  GATEINDREE 


I® 999 


Limmat Verlag Genossenschaft 
Zürich 


ist das kolonialistische Denken in den 
Köpfen derer, die jeden Verdacht kolo- 
nialistischer Gesinnung weit von sich wei- 
sen würden. Sie schreibt keine Reportage, 
sondern hat, wie sie sagt, die Situation 
„ins Typische ver-dichtet“. Indem sie ihre 
Beobachtungen literarisiert, spitzt sie zu, 
verschafft dem Beispiel Gültigkeit über 
den Einzelfall hinaus. Der ironische 
Grundton ihrer Erzählweise steigert sich 
zuweilen zur scharfen Bissigkeit, ohne je- 
doch ins Karikaturenhafte zu geraten: 
Es gibt keine Passage, die nicht oder so 
ähnlich passiert sein könnte. Jeder der 
dreizehn kurzen Erzählungen folgen 
„Nachgedanken“, beschreibend-analyti- 
sche Anmerkungen von verblüffender 
Treffsicherheit, die das Beispiel einord- 
nen in den Zusammenhang neokolonialer 
Realität. Der skrupellose, rassitische Aus- 


‚beuter kommt in dieser Realität nicht 


mehr vor. Keiner der Europäer, die Isol- 
de Schaad beschreibt, „macht“ die Ab- 
hängigkeit, die Länder wie Kenya und 
Tanzania ausbluten läßt, doch alle haben 
ihren Anteil daran, sie aufrecht zu halten 
und zu verewigen; den Zwängen seiner 
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Rolle in diesem Spiel vermag keiner zu 
entgehen, selbst wenn er wollte. Und na- 
türlich, längst nicht jeder will es. Der GM 
steht zu seinem Part, schließlich hat er die 
Weltwirtschaftsordnung ja nicht erfun- 
den. Außerdem ist man Gast in einem po- 
litisch souveränen Land. Doch auch der 
Entwicklungshelfer, dessen erklärtes Ziel 
es ist, Abhängigkeit zu beseitigen, sorgt 
für ihre Erhaltung; allein durch seine pure 
Gegenwart repräsentiert er den reichen 
Europäer, verändert er Kultur, vermittelt 
eurozentrische Modelle der Entwicklung, 
die den Keim der Abhängigkeit zwangs- 
läufig in sich tragen — von verfehlten Pro- 
jekten, die ganz handfest materielle Ab- 
hängigkeit erzeugen, gar nicht zu reden. 
Im Gegensatz zum GM leidet er womög- 
lich unter solchen Widersprüchen. Sie 
aufzulösen steht außerhalb seiner Mög- 
lichkeiten. Und auch eine Begegnung der 
Kulturen, die intensiv genug wäre, altein- 
gesessene Vorurteile zu zerstören und 
echten Austausch, ein voneinander Ler- 
nen, aber auch ein gegenseitiges Durch- 
schauen und Infragestellen zu ermögli- 
chen, findet nicht statt. Es treffen Welten 
aufeinander, die sich nicht verstehen kön- 
nen, weil sie es eigentlich nicht wollen. 
Die ökonomischen Machtverhältnisse 
machen gleichberechtigte, partnerschaft- 
liche Begegnung und Zusammenarbeit 
unmöglich, der Versuch dazu gerät zur 
Farce oder bestenfalls zum gutwillig-hilf- 
losen Mißverständnis. 

„Knowhow am Kilimandscharo* ist ein 
schwieriges Buch, obwohl es scheinbar so 
leicht und flüssig zu lesen ist. Der süffig- 
ironische Tonfall und die souveräne For- 
mulierungskunst der Autorin machen das 
Lesen zu einem höchst amüsanten Ver- 
gnügen. Doch die volle Tragweite so man- 
cher eleganten, satrisch treffenden Passa- 
ge erschließt sich erst, wenn man sich Zeit 
nimmt, zu verweilen, zum zweiten oder 
dritten Mal zu lesen und den Eindruck 
wirken zu lassen. Der Scharfblick, mit 
dem die Autorin schlaglichtartig die Fa- 
cetten europäischer Präsenz in Afrika 
ausleuchtet und die Intensität und Tiefe 
des Einblicks, mit dem sie dem Leser das 
Durchschauen dieser Wirklichkeit er- 
möglicht, ist erstaunlich. Sie ist in der La- 
ge, ihr eigenes Lager „von außen“ zu be- 
trachten. Dabei geht es ihr nicht um Bes- 
serwisserei. Der Schuldzuweisung enthält 
sie sich, sie zeigt die Figuren als Gefange- 
ne der Situation, in der sie stecken. Wo- 
mit sie der Verantwortung keineswegs 
enthoben sind — ihre Schuld liegt in der 
mangelnden Fähigkeit, dem mangelnden 
Wollen und ihrer noch fehlenden Kraft 
zur Selbstkritik und zu den Konsequen- 
zen, die daraus zu ziehen wären. Indem es 
solche Selbstkritik : leistet, wird 
„Knowhow am Kilimandscharo“ zu einem 
wichtigen Buch, das vielleicht dazu bei- 
tragen kann, die eurozentrische Selbstge- 
fälligkeit eines Denkens zu erschüttern, 
das Abhängigkeit für eine legitime inter- 
nationale Arbeitsteilung hält und Neoko- 
lonialismus für Entwicklungspolitik. 

Achim Schmitz-Forte 
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Österinsel 


Vom Naturpark zum 
Horchposten des 


Pentagon 


Rapa Nui — Nabel der Weit — so nen- 
nen die Osterinsulaner selbst das EI- 
land Im Südpazifik. Nicht zu Unrecht, 
denn die Vulkaninsel liegt fast 2500 km 
vom nächsten Festland entfernt. Doch 
die Abgelegenheit und ihre Größe von 
nur 144 km? mindern nichts an der At- 
traktivität Rapa Nuls. 

Wir assoziieren am ehesten die Im- 
posanten Steinfiguren mit dem Namen 
Osterinsel, so daß die politische und 
geostrategische Bedeutung der Insel 
weithin unbekannt Ist. 

Die chilenischen Machthaber nutzten 
in den vergangenen 100 Jahren ihrer 
Inselherrschaft die Osterinsulaner und 
deren Lebensraum für die Realisierung 
ihrer Machtinteressen aus. Erst im 
Sommer letzten Jahres wurde erneut 
ein Angriff auf die kulturelie Identität 
des Volkes auf Rapa Nul eingeleitet. 


Am 3. August 1985 unterzeichnete der 
chilenische Außenminister Jaime del Val- 
le einen Vertrag mit den USA, welcher 
der NASA den Bau einer Landebahn für 
Weltraumfähren auf der Osterinsel ge- 
nehmigt. 

Begründet wurde das Hinwegsetzen 
über Proteste der Osterinsulaner und vie- 
ler Chilenen durch die „Verpflichtungen“ 
Chiles im interamerikanischen Vertrag, 
nach diesem versteht sich Chile als aus- 
führendes Organ der Pentagonpläne im 
SDI-Programm. 


Militär-strategische Bedeutung 


Durch den Ausbau des bestehenden 
Flughafens Mataveri auf der Osterinsel 
sollen Landungen von Raumfähren er- 
möglicht werden; diese bilden heute das 
Rückgrad der nordamerikanischen Macht 
im Weltraum. 

Colombia, Challenger oder Discovery- 
fähren können sowohl für zivile Zwecke 
(z.B. Beobachtung der Ozeane) als auch 
für militärische Zwecke (z.B. Satelliten- 
abschuß oder -Rücktransport) genutzt 
werden. Das Konzept der strategischen 
Weltraumüberwachung wird durch das 
Mataveriprojekt vervollständigt; derzeit 
warten Notlandebahnen im Senegal, in 
Spanien und Japan auf unplanmäßige 
Landungen von US-Sphärenjettern. 


Die Meßgeräte — erforderlich für eine 
funktionstüchtige Notlandebahn — er- 
möglichen zudem größere Kontrolle über 
die Aktivitäten der sowjetischen Flotte im 
Pazifik; die Beobachtung der Antarktis 
erhält ebenfalls eine neue Qualität. 

Ein anderes Nutzbarmachen der präzi- 
sen Meßgeräte ist die Koordination von 
Atom U-Booten im potentiellen Kriegs- 
fall. 

Die Osterinsel als jüngstes US-Stand- 
bein im Pazifik ist jedoch nicht erst dann 
bevorzugtes Angriffsobjekt, wie die Geg- 
ner des Mataveriprojektes betonen.! 

Der Oberhäuterrat auf Rapa Nui und 
chilenische Oppositionsgruppen prote- 
stieren gegen den Landebahnbau, da Le- 
bensraum und Lebensweise der Osterin- 
sulaner Militärstrategien preisgegeben 
wird. 

Das Projekt ist der jüngste Angriff auf 
die Eigenständigkeit der ursprünglichen 
Inselbevölkerung — einzureihen in die 
260jährige Tradition europäischer Herr- 
schaft in ihren vielschichtigen Ausfor- 
mungen. 


Geschichtlicher Rückblick 


Am Ostertag 1722 betrat der Holländer 
Roggeveen als erster Europäer die Insel, 
deren imposante Steinfiguren (Moais) auf 
die hochstehende Kultur der Österinsula- 
ner hinweisen. 

1770 annektierten die Spanier die 
Osterinsel als Kolonie. Einer der folgen- 
schwersten Eingriffe in die Gesellschafts- 


struktur der Inselbevölkerung waren die 
Landungen nordamerikanischer bzw. pe- 
ruanischer Piraten in den Jahren 1805 
und 1862. Sie nahmen 900 Männer — 
durch freundliche Gesten getäuscht — für 
den Sklavenmarkt in ihren Heimatlän- 
dern gefangen. Fast alle Entführten star- 
ben in den Guanogruben an der peruan- 
ischen Küste, nur 15 Männer kehrten auf 
die Insel zurück. 

Durch diese radikale Reduzierung der 
Zahl der Inselbewohner (ehemals 3—4 
Tausend) wurde die traditionelle Gesell- 
schaftsschichtung aufgehoben. Das über 
zwölfhundert Jahre stabile Gesellsschafts- 
system, vergleichbar mit anderen polyne- 
sischen hierarchischen Strukturen, konn- 
te nicht mehr aufrechterhalten werden. 


In dieser Umbruchsituation fruchtete 
die Missionierung ab 1865 sehr rasch. 
Doch die Missionare brachten den Men- 
schen auf Rapa Nui nicht nur eine andere 
religiöse Weltanschauung; eingeschleppte 
Infektionskrankheiten rafften die Bevöl- 
kerung abermals dahin. 

1880 gliederte Chile die Insel in sein 
Staatsgebiet ein; zunächst wurde sie als 
Gefängnis und Leprastation genutzt — 
unter Berücksichtigung der nahezu 2500 
km Entfernung zum Festland —. Heute 
dient die der 5. Verwaltungsregion zuge- 
hörige Provinz als Marinebasis und 
Schafzuchtfarm. 

Politische, militärische und wirtschaft- 
liche Macht zentralisieren sich beim chi- 
lenischen Gouverneur; dieser verhängte 
über die Osterinsulaner ein Emigrations- 
verbot. 


Zwar verpflichtete sich die chilenische 
Regierung zu Beginn dieses Jahrhunderts 
vertraglich zur Anerkennung der Lebens- 
formen und Kultur der Osterinsulaner, 
doch das Verhalten der chilenischen 
Machthaber widersprach bis heute den 
daraus folgenden Verpflichtungen. 

Auch die Erhaltung des sensiblen Öko- 
systms Österinsel durch die Ernennung 
zum Nationalpark im Jahre 1935 blieb 
bislang nur eine Phrase. 

Diesem massiven chilenischen Macht- 
gebaren wird seit 1964 von den Osterin- 
sulaner Widerstand entgegengesetzt. In 
einer selbstorganisierten Wahl bestimm- 
ten sie damals einen 22jährigen Lehrer zu 
ihrem Interessenvertreter. Der chileni- 
sche Gouverneur jedoch erklärte die 
Wahl für ungültig; erst aufgrund der Dro- 
hung der Insulaner mit einem Beitritt zur 
polynesischen Inselunion veranlaßte das 
chilenische Inseloberhaupt Neuwahlen. 

Ausschlaggebend hierfür war die 
Furcht vor dem französischen Einfluß in 
der Inselunion und folglich eine Interes- 
senkollision auf dem Vulkaneiland im Pa- 
zifik zuungunsten von Chiles Machtposi- 
tion. 


Die vehementen Proteste der Osterin- 
sulaner veranlaßten 1966 eine Gewalten- 
teilung der zuvor beim chilenischen Gou- 
verneur zentralisierten Macht. Zwar wur- 
de eine zivile Inselverwaltung genehmigt, 
die Interessen der Osterinsulaner stießen 
jedoch weiterhin auf taube Ohren. 

Auch auf Rapa Nui stellt sich für die 
Urbewohner wie in vielen Staaten der 3. 
Welt folgende Schicksalsfrage: 


Wie ist die Bewahrung oder 
Reaktivierung der traditionellen 
Kultur angesichts staatlicher 
Assimilationspolitik möglich? 


Zwar hat der durch Kolonialismus be- 
dingte Kulturwandel die Lebensformen 
der Osterinsulaner beeinflußt, entschei- 
dend ist jedoch ihr Selbstverständnis und 
Selbstbewußtsein als eigenständige Grup- 
pe, der Kern ihrer ethnischen Identität, 
den sie sich trotz Touristik und Militärs 
wahren wollen. „Der Rat der Oberhäup- 
ter hat die Pflicht, das väterliche Erbe, die 
Kultur, die Interessen und vor allem die 
Würde des Volkes auf Rapa Nui zu ver- 
teidigen; und wir akzeptieren nicht, daß 
unsere Rechte mit Füßen getreten wer- 
den, indem unsere Insel als strategischer 
Punkt einer Großmacht überlassen wird, 
deren Interessen von den Wissenschaft- 
lern auf die Militärs übergehen.“ (Alberto 
Hotus, Präsident des Rates der Ober- 
häupter auf Rapa Nui, bezugnehmend auf 
das Argument des Regimes, die Anlagen 
dienten auch wissenschaftlichen Zwek- 
ken. 

EB) emplarisch läßt sich die Gratwande- 
rung der Osterinsulaner zwischen Tradi- 
tion und Fremdbestimmung am Wirt- 
schaftsleben ablesen: 

Die traditionelle Ernährungsbasis der 
Österinsulaner ist der Fischfang, ergänzt 
durch Ackerbau, der aufgrund dortiger 
Vegetationsbedingungen nur einge- 
schränkt möglich ist. Hierbei sei auf die 
dünne Humusschicht von 10 bis 40 cm 
und eine sensible Strauch-Grasvegetation 
verwiesen; die einzige Baumart, der klein- 
wüchsige toromiro, gilt den Osterinsul- 
anern als heilig. 

Während in der traditionellen Wirt- 
schaftsordnung das Land unter den ein- 
zelnen Familien aufgeteilt wurde, gehörte 
1965 mehr als die Hälfte der Inselfläche 
der staatseigenen Schaftzuchtfarm. Erst 
die Aufstände der Bevölkerung veranlaß- 
ten 1966 eine Landumverteilung, so daß 
39 km? der 144 km? Landfläche wieder 
von ‘den eigentlichen Eigentümern ge- 
nutzt werden können. 

Dieser Anspruch auf die Landnutzung 
wird jedoch durch den Landebahnbau er- 
neut untergraben. Denn für das 700 Mil- 
lionen Dollar kostende Mataveriprojekt 
gilt es 3 Millionen Tonnen Vulkanfels 
wegzusprengen und umzuschichten. Die- 
ses „Sandkastenspiel“ kann das bereits 
überstrapazierte Ökosystem nicht ver- 
kraften; zudem wird die Ackerfläche — 
Subsistenzgrundlage vieler Familien — 


ebenfalls drastisch reduziert. So bliebe 
den betrofferien Familien zwecks Exi- 
stenzsicherung nur die Eingliederung in 
das chilenische Arbeitsplatzangebot. 

Bislang beziehen 97 der 200 Familien 
ihren Lebensunterhalt aus Hilfsarbeiter- 
tätigkeiten auf der Staatsfarm, der chileni- 
schen Marinebasis oder einer Fischkon- 
servenfabrik. 

Nun können sie sich — zumindest zeit- 
weilig — beim Landebahnbau verdingen. 
Ebenfalls als Hilfsarbeiter, versteht sich, 
denn mit qualifizierten Aufgaben wird ein 
amerikanischer Expertenstab (Techniker, 
Wissenschaftler) betraut werden. 

Die ständige Präsenz dieser weiteren 
Machtgruppen bedeutet erneute Bela- 
stungen für das Leben der Insulaner. 


Worum es bei dieser Landebahn tatsächlich 
geht (und worum sicherlich nicht) läßt sich 
an mehreren Punkten aufzeigen. Schon 
1967 versuchten die USA ein ähnliches 
Projekt zu lancieren. Unter dem Vorwand 
Fischerei und zivile Luft- und Seefahrt be- 
obachten zu wollen, sollten Radar- und 
Funkanlagen auf der Insel installiert wer- 
den. Dieses Projekt wurde mit der Begrün- 
dung, es könne Kriegszwecken dienen, zu- 
rückgewiesen. Die Zeitschrift „Analisis“ 
fragt, warum man gerade die Osterinsel als 
Standort ausgewählt habe, wo dort zahlrei- 
che Vulkane und Hügel die Landung einer 
900 Tonnen schweren, 340 km/h fliegen- 
den Maschine reichlich schwierig gestalten 
würden, derweil in Südchile ein Anflug in 
. den Magallansetappen viel einfacher wäre. 
Wenn man noch die Wahrscheinlichkeit der 
Notwendigkeit einer Landung auf der Insel 
die mit 1 : 10000000 angegeben wird, be- 
trachtet, wird deutlich, daß nur die militä- 
risch-strategische Lage der Insel interessant 
sein kann. Alles weist darauf hin, daß die 
technischen Anlagen in erster Linie dazu 
dienen sollen, die Kontrolle über den Süd- 
pazifik zu gewinnen. Es ließen sich von dort 
aus z.B. auch Langstreckenraketen steuern. 
Die Opposition in Chile protestiert daher 
vor allem aus der Sorge heraus, Chile könne 
mit in einen zukünftigen Atomkrieg verwik- 
kelt, Angriffsziel werden. 
(Aktion zur Befreiung der politischen Ge- 
fangenen in Chile, Rundbrief Nr. 48, Juli 
1985) 
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Zur Zeit leben 1000 Osterinsulaner 
und etwa 800 Chilenen (meist zeitlich be- 
fristet von Regierungsseite auf die Insel 
beordert) auf dem Eiland im Pazifik. 

Hinzukommt der jährliche Touristen- 
strom von rund 10.000 „Bewunderern“ 
der geheimnisvollen Steinfiguren. Die 
Touristen sind eine wirtschaftlich bedeut- 
same Gruppe, da viele Familien von der 
kunsthandwerklichen Souvenirproduk- 
tion leben. 

Bewußt differenzieren die Österinsula- 
ner zwischen Schnitzerei bzw. Bastmat- 
tenflechterei als Mittel zum Überleben 
und dem Erhalt ihrer materiellen Kultur, 
auf deren 1500jährige Geschichte sie mit 
berechtigtem Stolz zurückblicken. Die ei- 
gene Sprache, Schrift und qualifizierte 
astronomische Kenntnisse sind nur einige 
Beispiele kultureller Eigenheiten. 

Bekannteste und imposante Phänome- 
ne der Kultur sind die charakteristischen 
Steinfiguren — Moais genannt —, welche 
zur Ahnenverehrung errichtet wurden. 

Von den Moais sind heute noch 394 
Figuren erhalten, in ihrer Größe variieren 
sie zwischen 4 und 20 Metern; sie wiegen 
bis zu 300 Tonnen. Als Symbole vorkolo- 
nialer Gesellschaftsschichtung stellten ih- 
re Erbauer (Sklaven) die Ahnen der Her- 
renklasse dar. Im streng hierarchisch ge- 
gliederten Gesellschaftssystem stand der 
König an höchster Stelle, gefolgt von 
Adeligen, Priestern und Skulpturen- 
schnitzern. Sie zählten zur Gruppe der 
„Langohren“, die um 500 n. Chr. die Insel 
besiedelten. Ihnen unterstanden die etwa 
200 Jahre später auf die Insel eintreffen- 
den „Kurzohren“, 

Im wissenschaftlichen Meinungsstreit 
über die Herkunft dieser Gruppen wer- 
den verschiedene Herkunftsthesen disku- 
tiert: Indonesien/Polynesien oder Peru 
werden als Ursprungsländer „gehandelt“. 

An den traditionellen Werten orien- 
tiert, engagieren sich die Osterinsulaner 
heute für den Erhalt ihrer ethnischen 
Identität. So ist ihr Protest gegen das Ma- 
taveriprojekt nur allzu verständlich. „Un- 
ser Problem beginnt, wenn die chileni- 
schen Behörden Abkommen mit den 
Nordamerikanern treffen, ohne das Volk 
auf Rapa Nui zu berücksichtigen, den ein- 
zigen und wirklichen Besitzer der Oster- 
insel. Das Projekt auf einem derart gerin- 
gen Raum bedeutet die Auslöschung un- 
serer ethnischen Identität.“ 

(Juan Chavez, Vizepräsident des Ober- 
häuterrates auf Rapa Nui) 

Fraglich bleibt, inwieweit der Wider- 
stand des Inselvolkes und vieler politi- 
scher Gruppierungen in Chile selbst die 
dortige Militärjunta beeindruckt. 

Militärstrategien fordern ihren Preis — 
und sei es wie schon vielerorts — den der 
Zerstörung ethnischer Identität. 

Rita Schäfer 


Anmerkung: 

1. Auf der gerade 17 km langen und 12 km 
breiten Insel sollen die Maße der Lande- 
bahn 5 km Länge und 100 m Breite betra- 
gen. 
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Hong Kong 


Vietnamesische „boat-people“ in 


Hong Kong 


Das übervölkerte Hong Kong" 


Die Kriege, Umstürze, Flüchtlings- und 
Hungertragödien der letzten Jahre haben 
das Schicksal der vietnamesischen „Boat- 
People“ in den Hintergrund der Öffent- 
lichkeit gerückt. 

Doch das Drama in Südostasien geht, 
mit verringerten Flüchtlingszahlen, wei- 
ter. Unbekannt ist weitgehend auch, daß 
sich in Hong Kong eine besondere Situa- 
tion entwickelt hat: die möglicherweise le- 
benslange Internierung einiger tausend 
vietnamesischer Flüchtlinge. 

Dabei ist Hong Kong eine Flüchtlings- 
stadt. Seinen wirtschaftlichen Auf- 
schwung verdankt die britische Kolonie 
den gewaltigen Flüchtlingsströmen aus 
der V.R. China. Hatte das Gebiet 1945 
noch 0,5 Mio. Einwohner, so waren es 
vier Jahre später schon über 2 Mio. 
Durch hohen Geburtenzuwachs und wei- 
tere Flüchtlingsströme stieg die Bevölke- 
rungszahl bis 1975 auf 4,3 Mio. 

Allein 1978/79 kamen nochmals 
200.000 Menschen aus der V.R. China. 
Erst danach konnte sich die Kolonialre- 
gierung mit Peking dahingehend einigen, 
daß man auf chinesischer Seite die Gren- 
ze besser sicherte. Inzwischen (1986) hat 
sich die Bevölkerungszahl von Hong 
Kong bei 5,5 Mio. konsolidiert und der 
Geburtenüberschuß ist nur noch 50.000 
im Jahr (Zuwachsrate 2,1%). 


Wohnungsnot als Hauptproblem 


Etwa 50% der Einwohner von Hong 
Kong kommen aus der V.R. China, das 
erforderte gewaltige Anstrengungen im 
Wohnungsbau. Für ungefähr 2 Mio. Men- 
schen wurden in den letzten Jahrzehnten 
öffentlich geförderte Wohnungen erstellt. 
Trotzdem ist die Wohnungsnot noch das 
Hauptproblem von Hong Kong: Etwa 
300—400.000 Menschen leben in Notun- 
terkünften, Hüttensiediungen (squatter) 
auf Hausdächern oder gar auf kleinen 
Booten. Ihre genaue Zahl steht in keiner 
Statistik. Mindestens genausoviele woh- 
nen in völlig veralteten, viel zu engen Ein- 
Raum-Wohnungen. 

Diese verschiedenen „Wohnqualitäten“ 
entsprechen einem Klassensystem von 
spezieller Hong Kong Art. Nur wer in 
Hong Kong geboren ist oder dort länger 
als 7 Jahre lebt, hat überhaupt das volle 
Aufenthaltsrecht. Man erhält dann einen 
schwarzen Stempel („black stamp“) in die 
Identitätskarte (HID-Card) — Personalaus- 
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Hong Kong — einer der reichsten Plätze der Welt. 


weise und Pässe existieren nicht, da es 
keine Staatsbürgerschaft von Hong Kong 


gibt. Nur ein „black stamp“-Inhaber kann, 
eine maximale Einkommensgrenze vor- 
ausgesetzt, auf die Warteliste für die frei- 
werdenden Sozialwohnungen kommen. 
Die Wartezeit regelt sich nach einem 
Punktesystem und dauert 7—10 Jahre. 
Die squatter und die Bewohner der Not- 
unterkünfte zusammengenommen umfas- 
sen etwa 800.000 Menschen, die noch auf 
Jahre hinaus in menschenunwürdigen Be- 
hausungen leben müssen. 

„Unterhalb“ der Qualität dieser Wohn- 
quartiere für die Einwohner von Hong 
Kong, hat die Stadtverwaltung den Stan- 
dard der Unterkünfte für die vietnamesi- 
schen Boat-People festgelegt. Diese 
Wohnmöglichkeiten sind bewußt noch 
„schlechter“ als die der ärmsten Chinesen 
gehalten, um die Anreize, nach Hong 
Kong zu kommen, möglichst zu verrin- 
gern. 


Anfänge der vietnamesischen 
Flüchtlingsbewegungen 1975 


Schon kurz nach dem Abzug der Ameri- 
kaner aus Vietnam im April 1975 kamen 
über 3.700 Flüchtlinge nach Hong Kong. 
Danach stieg der Flüchtlingsstrom be- 
trächtlich an. 

In Vietnam leben etwa I Mio. ethni- 
sche Chinesen, die anfangs das Hauptre- 
servoir der Flüchtlinge stellten. Seit 1982 
kommen jedoch immer mehr ethnische 


Vietnamesen nach Hong Kong. Auch die 
Zahl der aus Nordvietnam geflohenen 
Vietnamesen hat zugenommen. 

Die meisten Flüchtlinge sind in der 
Seefahrt unerfahren, verlassen nachts mit 
schlecht ausgerüsteten und völlig überla- 
denen Schiffen die vietnamesische Küste, 
um einige hundert Kilometer weiter, auf 
offener See, an die internationale Schiff- 
fahrtsroute Singapore-Hong Kong zu 
kommen. Das ist der Grund, weshalb das 
übervölkerte kleine Hong Kong einen un- 
verhältnismäßig großen Anteil an vietna- 
mesischen Boat-People erhalten hat. 
Hong Kong hat im Gegensatz zu allen an- 
deren Staaten der Region (Philipinnen, 
Malaysia, Indonesien, Singapore, Japan) 
die „beste“ Flüchtlingspolitik betrieben: 
sämtliche Flüchtlinge wurden aufgenom- 
men, untergebracht und mit dem Not- 
wendigsten versorgt. 

Wieviele durch Piraten beraubt, verge- 
waltigt und getötet wurden, wieviele auf 
hoher See umkamen, von Schiffen nicht 
beachtet oder gar von den Marineeinhei- 
ten der angrenzenden Länder beschossen 
oder wieder auf hohe See geschleppt wur- 
den, ist unbekannt. Diese Dramen gingen 
jahrelang durch die Weltpresse. 

Vor allem das „Komitee Cap Anamur/ 
Notärzte“, von Rupert Neudeck organi- 
siert, half mit seinen Schiffen bis 1982 
knapp 10.000 Vietnamesen, von denen 
5.500 in der Bundesrepublik aufgenom- 
men wurden?, aus der Lebensgefahr. 


Das Jahr 1979 


Das Jahr 1979 war nicht nur das „Jahr 
des Kindes“, es war auch das Jahr der 
vietnamesischen Boat-People: 

„Am 23. Dezember kam der Frachter 
Huey Fong in Hong Kong's Gewässern 
an. Der Kapitän bat um Erlaubnis für ei- 
nen unvorhergesehenen Aufenthalt. An 
Bord waren 3.318 vietnamesische Flücht- 
linge, die aus dem südchinesischen Meer 
gerettet worden seien. So endete die erste 
einer Reihe humaner Aktionen. Und so 
begann eine politische und moralische 
Krise, die weit über Hong Kongs Küsten 
hinaus ging. Die erschöpften Flüchtlinge, 
1.300 davon Kinder, blieben 28 Tage an 
Bord des Schiffes, bis sie die Erlaubnis 
erhielten, an Land zu gehen.“? 

Hong Kong sah sich im gleichen Jahr 
vor einer Flüchtlingswelle. Es flohen über 
170.000 Menschen aus der angrenzenden 
V.R. China nach Hong Kong, etwa ge- 
nauso viele, wie gerade an Wohnplätzen 
im sozialen Wohnungsbau neu geschaffen 
worden waren. Im Mai und Juni 1979 ka- 
men über 37.000 Vietnamesen an, so daß 
die britische Kron-Kolonie im Juli 1979 
über 66.000 Vietnamesen zusätzlich be- 
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Das offene vietnamesische Flüchtlingslager Kai Tak 


herbergen mußte. Im gleichen Jahr sind 
aber nur 24.000 in Drittländer abgereist.’ 


Reduzierte Aufnahmezahlen der 
Drittländer 


Seit 1975 haben über 1 Mio. Menschen 
ihre vietnamesische Heimat verlassen. Et- 
wa die Hälfte davon auf dem Landweg“: 
über Thailand, wo ein Teil heute noch in 
Lagern lebt. Insgesamt hat das hoffnungs- 
los. übervölkerte Hong Kong über 
120.000 Vietnamesen beherbergt.’ 

Kein Vietnamese erhält eine Dauer- 
Aufenthaltsberechtigung für Hong Kong. 
Über die UN-Flüchtlingsorganisationen 
und andere Wohlfahrtsorganisationen 
wird versucht, eine dauernde Ansiedlung 
in Drittländern zu erreichen. Hauptab- 
nehmerländer sind hierbei die USA, Ca- 
nada und Australien. Allein die USA ha- 
ben insgesamt 700.000 Vietnamesen auf- 
genommen. Sie bevorzugen allerdings sol- 
che, die berufliche oder private Verbin- 
dungen zu den USA haben oder hatten 
und/oder in vietnamesischen Umerzie- 
hungslagern gelebt haben. 


Die BRD hat im Rahmen des UN- 
Flüchtlingsprogramms 25.000 Flüchtlin- 
ge aufgenommen. In der BRD, wie überall 
in den westlichen Ländern, haben die Re- 
gierungen die Aufnahmequoten drastisch 
gesenkt bzw. ganz gestoppt. Das Flücht- 
lingsproblem besteht zwar nach wie vor, 
das Interesse der Medien, der Öffentlich- 
keit und auch das Engagement von Politi- 
kern, die das Schicksal dieser Menschen 
jedoch für ihre eigene Popularität ausge- 
nutzt haben, hat jedoch stark nachgelas- 
sen. 


Das Leben in den Lagern 


Zeitweise waren die Flüchtlinge in elf La- 
gern untergebracht. Die Art der Unter- 
bringung, die mit voller Absicht unter 
dem „Niveau“ der schäbigsten Wohn- 
quartiere in Hong Kong liegt, ist men- 
schenunwürdig und soll abschreckend 
wirken. im Yaumati-Camp lebten zeitwei- 
se 4.000 Menschen in einer 30 X 70 m 
großen Halle. Im Kai Tak Camp, am 
Flughafen, sind noch heute in mehreren 
Hallen über 6.000 Menschen unterge- 
bracht. Die Hallen ähneln großen Lager- 


gebäuden, mit Zementboden, Wellblech- 
dach und dazwischen 2—4 stockwerkar- 
tig eingezogene Lattenverschläge. Hier 
teilen sich Gruppen und Familien Schlaf- 
plätze auf Flächen von 2 X 2 m. 

Private Räume gibt es nicht. Die viet- 
namesischen Flüchtlinge leben mit vielen 
hundert Menschen auf Jahre zusammen 
auf engstem Raum. Gemeinschafts-WC, 
Waschräume und Kochgelegenheiten be- 
finden sich außerhalb der Hallen. 

Gewährleistet ist die Versorgung mit 
dem Notwendigsten an Nahrung, Klei- 
dung und medizinischer Hilfe. Auch dür- 
fen die arbeitsfähigen Lagerbewohner ei- 
ner beruflichen Tätigkeit außerhalb des 
Lagers nachgehen. 

Im Herbst 1979 wurde in der Öffent- 
lichkeit bekannt, daß die Behörden in 
Hong Kong den Flüchtlingen in den La- 
gern mit vielen Schikanen das Leben 
schwer machten, um weitere Flüchtlinge 
fernzuhalten. So sollen im Lager Chi Ma 
Wan im Juli 1979 über 30 Kinder durch 
unzulängliche und verzögerte medizini- 
sche Versorgung gestorben sein. Vorfälle 
dieser Art waren der Anstoß für Hilfsak- 
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tionen in der Bevölkerung und zur Grün- 
dung einer Zeitschrift „Hope“, die in eng- 
lisch, chinesisch und vietnamesisch publi- 
ziert wird. 


Sozialarbeit in den Lagern 


Die großen Wohlfahrtsorganisationen in 
Hong Kong, wie Christian Service (Lut- 
herischer Weltbund), Caritas, Internatio- 


nal Social Service und Rotes Kreuz helfen 
den Lagerbewohnern. 


Dabei kommen auf einen Sozialarbei- 
ter oder ehrenamtlichen Helfer über 100 
Personen, die teilweise ganztägig zu be- 
treuen sind. Verständigen kann man sich 
dabei meistens nur über einen Dolmet- 
scher. 

Neben dem üblichen Mißtrauen 
kommt es oft zu Mißverständnissen. Es 
wird versucht, Informationen über die 
persönliche Situation, die beruflichen 
Hintergründe, mögliche Freunde oder 
Verwandte in Drittländern, wie auch 
Wünsche an die Zukunft und eine mögli- 
che Tätigkeit bzw. Umschulungen zu er- 
mitteln. Alles das gestaltet sich sehr 
schwierig. Anfangs stehen die Menschen 


noch unter einem Schock, sind von den 
Strapazen körperlich erkrankt oder ha- 
ben Mangel- und Tropenkrankheiten. Die: 
psychische Problematik ist mindestens 
ebenso groß. Die im Herkunftsland intak- 
te Familienstruktur ist zusammengebro- 
chen. Der Vater, ehemals Autoritätsper- 
son, ist selber hilflos und abhängig, oft gar 
krank oder abwesend. Die Lebensbedin- 
gungen in den Lagern stehen einer identi- 
tätsmäßigen Umorientierung der Fami- 
lien im Wege. Enge, Lärm, Fehlen von 
Privatsphäre, die jahrelange Ungewißheit 
(etwa 50% der Lagerbewohner sind län- 
ger als 5 Jahre im Lager) bewirken wech- 
selweise Lagerkoller, Apathie oder grö- 
Bere Unruhen. 

Beispielsweise kam es im Dezember 
1981 im Lager Chi Ma Wan (2.350 Insas- 
sen) nach einer Zimmerkontrolle zu einer 
Messerstecherei, längeren Unruhen mit 
über 30 Verletzten und Geiselnahme. 
Über 195 Personen wurden inhaftiert. 

Die Sozialarbeiter müssen auch helfen, 
die überzogenen Erwartungen an die Zu- 
kunft zu dämpfen. Die Flüchtlinge, die die 
Chance haben in ein Drittland zu kom- 
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Joseph Collins u.a. 

Nicaragua: Was hat sich durch 

die Revolution verändert? 

Agrarreform und Ernährung im neuen 

Nicaragua 

Mit einem Vorwort von Roshan 

Dhunjibhoy. 

Etwa 280 S. m. zahlr. Tabellen. 

Etwa DM 24,00 (Jan. 86) 

„.„. Sogar Konservative tun gut daran, 

dieses Buch zu lesen. Denn es handelt 

von der wirklichen Poesie dieser Revo- 

tutlon .. von Korn und Fleisch und 

Bohnen. Es Ist ein echtes Revolutions- 

lied .. ein Lied von Brot und Butter.“ 
Roshan Dhunjibhoy 


Informationsbüro Nicaragua (Hrsg.) 
Krisenregion Zentralamerika 
Costa Rica — EI Salvador — 
Guatemala — Honduras — Nicaragua 
148 S. m. zahlr. Fotos, Tabellen u. 
Karten. DM 16,00 (Dez. 85) 

Eine Auswahl aus der Fülle derdenIsth- 
mus betreffenden Probleme und Zu- 
sammenstellung der politischen Posi- 
tionen der USA, der BRD, der Kirchen 
und der Solldaritätsbewegung in der 
BRD zu den Konflikten der Region. 


Informationsbüro Nicaragua (Hrsg.) 
Das Tal von Pantasma 

Die trotzigen Bemühungen um die 
Freiheit 

Etwa 96 S. m. Fotos. Etwa DM 6,00 
(Feb. 86) 

Ein bewegender Bericht über die Men- 
schen im Norden Nicaraguas und ihren 
Überlebenskampf zwischen Contra- 
terror und Wiederaufbau. 


Vorankündigung 


Informationsstelle EI Salvador (Hrsg.) 
Das Modell EI Salvador 

Reform, Repression und Befreiung 
Etwa 128 S. m, zahlr. Fotos, Tabellen 
u. Karten. Etwa DM 14,80 (Mai 86) 
Dieses Buch will nicht nur zur Diskus- 
sion in der Linken die nötigen Informa- 
tionen zu elnerrealistischen Einschätz- 
ung des Befreiungspotentials liefern; 
es bietet dem allgemein an El Salvador 
Interessierten eine detaillierte Betrach- 
tung derjüngeren Geschichte von 1979 
bis heute. 


Ricardo Lagos u.a. 
Garnison Honduras 

Ein bettelarmes Land im Griff des 
Pentagon 

Etwa 200 S. m. Karten. 

Etwa DM 20.00 (Mai 86) 

Die erste zusammenhängende Darstel- 


Landes bis einschließlich der 
November-Wahlen. 


men, haben keine Vorstellung, was es be- 
deutet, in einem hochentwickelten Indu- 
strieland des Westens zu leben. Sie kom- 
men oft aus traditionellen bäuerlichen 
oder kleinbürgerlichen Ehisenzen und 
hatten noch nie Kontakt zu einem frem- 
den Sprach- und Kulturraum. Die Schul- 
kenntnisse sind gering, teilweise sind die 
Flüchtlinge Analphabeten. Gerade die 
beruflich und sozial am meisten benach- 
teiligten Flüchtlinge haben meistens keine 
Kontakte zum Westen, damit auch keine 
Chance in ein Drittland aufgenommen zu 
werden. Es ist nicht nur unmenschlich, 
sondern völlig absurd, daß in Hong Kong, 
einem der reichsten Plätze der Welt, eini- 
ge tausend Menschen unter völlig unwür- 
digen Bedingungen leben müssen. 

Betreut werden die Lager nicht nur 
von Wohlfahrtsorganisationen und den 
Behörden in Hong Kong, sondern auch 
von Mitarbeitern des UN Hochkommis- 
sars für das Flüchtlingswesen, der auch 
die Weiterreise in die Drittländer vermit- 
telt. 

An Kosten entstanden der Regierung 
von Hong Kong im Jahre 1984 84 Mio. 
H.K. Dollar, davon hat die UNO 20 Mio. 
übernommen.’ 


de. Der Alltag ähnelt auch demjenigen 
von Gefängnisinsassen. Bei der Ankunft 
werden den Neuankömmlingen alle per- 
sönlichen Gegenstände abgenommen, an- 
geblich, um den Schwarzhandel zu unter- 
binden. Dafür erhält jeder Internierte 
Leihstücke. Das Lager darf nicht verlas- 
sen werden, es wird bewacht wie ein Ge- 
fängnis. Arbeitsmöglichkeiten gibt es kei- 
ne. Ein Reporter berichtete über den All- 
tag in diesen Lagern: 

„Im Lager Chi Ma Wan zum Beispiel, 
auf der Felsinsel Lantau, leben in Well- 
blechbaracken auf Zementboden 3.000 
Menschen auf einer Fläche von vielleicht 
300 mal 200 Metern. Kinder, Frauen, 
Männer, Greise, eine Zwei-Quadratme- 
ter-Box, wie Kaninchenställe neben- und 
übereinander geschachtelt, als Schlaf- 
und Wohnplatz für eine Familie und ihre 
Habe, alles wohlgeordnet und sauber bri- 
tisch gedrillt.“? 

Doch auch diese Abschreckungsmaß- 
nahme hilft nicht, obwohl die Behörden 
durch spezielle Stempel auf allen Briefen 
von Hong Kong nach Vietnam auf die In- 
ternierung hinweisen. Im Jahre 1984 ka- 
men noch weitere 2.230 neue Flüchtlinge. 
Diese ziehen die Internierung in Hong 


Es waren Anfang 1984 an vietnamesischen Flüchtlingen in 


Hong Kong insgesamt 


Davon sind während des Jahres 1984 in Drittländer ausgesiedelt 
Neu aus Vietnam kamen während des Jahres 1984 hinzu 
Während des Jahres 1984 wurden im Lager geboren 

Während des Jahres 1984 im Lager verstorben 


12.770 
3.694 
2.230 

553 
290 


Zu Ende 1984 waren in Hong Kong insgesamt 11.569 


Davon leben in offenen Lagern, weil vor dem 1.7.1982 angekommen 


3.380 
2.483 


Kai Tak Transit Centre 
Jubilee Transit Centre 


zus.: 5.895 


Von diesen Bewohnern der offenen Lager befinden sich länger 


als 5 Jahre dort: 


In den vier Internierungslagern leben alle, die nach 


dem 1.7.1982 angekommen sind 


Flüchtlingsstatistik in Hong Kong (Stand Ende 1984)" 


Die Internierung der 
Neuankömmlinge seit 1982 


Alle seit dem 1.7.1982 in Hong Kong 
neuankommenden Flüchtlingen aus Viet- 
nam werden gemäß einer speziell erlasse- 
nen Immigration (Amandement) Bill 
(Einwanderungsgesetz) bei Ankunft auf- 
gefordert, das Territorium sofort zu ver- 
lassen. Wenn sie dieser Aufforderung 
nicht Folge leisten, droht ihnen lebenslan- 
ge Internierung. Dazu hat die Regierung 
Hong Kongs eigens vier geschlossene La- 
ger geschaffen, in denen sich Ende 1984 
über 5.654 Menschen befanden. 

Diese Internierungslager unterstehen 
nicht, wie die alten Flüchtlingslager dem 
UN-Kommissariat und den Wohlfahrts- 
verbänden, sondern der Gefängnisbehör- 


Kong, die vielleicht lebenslang dauern 
kann, ihrem bisherigen Leben in Vietnam 
vor. 

Aufgrund der extremen Bedingungen 
sind die sozialen Spannungen in diesen 
Lagern größer als in den offenen Camps. 
1984 kam es zu Zusammenstößen zwi- 
schen internierten Nord-Vietnamesen 
und internierten Süd-Vietnamesen. Eine 
Ursache hierfür war die große Enttäu- 
schung der aus dem Norden kommenden 
Flüchtlinge darüber, daß ihre Landleute 
aus dem Süden durch die Besatzungszeit 
der Amerikaner bessere Kontakte in den 
Westen haben und damit mehr Chancen 
zur Ansiedlung in einem Drittland. 

Seit diesen Unruhen werden die beiden 
Volksgruppen getrennt interniert. Die 
Nord-Vietnamesen in Hei Ling Chau, wo 


sie vom 2.—5. Juli 1984 durch einen 
Hungerstreik auf sich aufmerksam mach- 
ten. Die Süd-Vietnamesen befinden sich 
im Lager Chi Ma Wan auf Lantao.'® 


Vietnam heute — Hong Kong 
morgen? 


Das Flüchtlingsdrama ist noch nicht 
beendet: unsere Aufmerksamkeit hat sich 
verschoben. Einigen tausend Menschen 
droht lebenslange Inhaftierung, nur weil 
sie anderswo zu leben wünschen. Sie wer- 
den festgehalten in einem der reichsten 
Länder Asiens, um mögliche andere 
Flüchtlinge abzuschrecken, was aber 
nicht gelingt. Japan, das reichste Land der 


Hier lebt man 3-stöckig auf Bretierverschlägen. 
Für jede Person gibt es gerade eine Fläche zum 
Schlafen. 


Region, hat nur einige hundert Vietname- 
sen aufgenommen. Die Drittländer haben 
ihre Aufnahmeraten drastisch gesenkt. 
Großbritannien, das für diese Zustände 
verantwortlich ist, nimmt kaum noch 
Vietnamesen auf, ebenso die BRD, wo 
vor Jahren führende Politiker diese 
Flüchtlingsbewegung politisch für sich 
ausgenutzt haben. In dieser Situation 
möchte das „Komitee Notärzte/Cap Ana- 
mur“ wieder initiativ werden, denn noch 
immer sind Menschen im südchinesi- 
schen Meer in Not. 

Es ist noch Bedarf an Rettungsaktio- 
nen im südchinesischen Meer. Das 
deutsch-französische Rettungsschiff „Je- 
an Charcot/Cap Anamur“ war im Som- 


mer 1985 20 Tage lang in der Region im 
Einsatz und hat dort 520 Bootsflüchtlin- 
ge an Bord genommen, von denen die 
meisten sofort in Drittländer ausreisen 
konnten. Insgesamt sollen monatlich etwa 
3000-3500 Vietnamesen auf Booten 
versuchen, ihre Heimat zu verlassen. Vor 
allem, um denjenigen zu helfen, die dabei 
in Seenot geraten, plant das Notärzteko- 
mitee den Einsatz eines neuen Schiffes ab 
April 1986, wie Rupert Neudeck mitteil- 
te.!? 

Die 5,5 Mio. Einwohner von Hong 
Kong blicken in eine ungewisse Zukunft. 
Am 1.7.1997 wird die Kolonie als spe- 
zielles Verwaltungsgebiet an die V.R. 
China kommen. Die Mehrheit der Bevöl- 
kerung sieht ihrer Zukunft skeptisch ent- 
gegen. Kapitalabwanderung findet heute 
schon statt. Etwa 300.000 wohlhabende 
Einwohner von Hong Kong bereiten sich 
mit Hilfe fremder Pässe auf die Auswan- 
derung vor. Die übrigen 5 Mio. Einwoh- 
ner müssen bleiben, denn kein Land der 
Region würde soviele Chinesen aufneh- 
men wollen. Am 1.7.1997 geht die politi- 
sche Verantwortung für die Einwohner 
von Hong Kong auf die V.R. China über. 
Wenn bis dahin und danach nicht behut- 
sam mit den Problemen und Sorgen die- 
ser Menschen umgegangen wird, droht 
vielleicht ein zweiter Exodus im südchi- 
nesischen Meer. 

Anmerkungen: 

l. Der Autor, Professor für Sozialpädagogik an der 
F.H. Köln, war von 1981—82 Gasidozent für 
Social Work an der Hong Kong University, im 
Auftrage des Deutschen Akademischen Aus- 
tauschdienstes (DAAD). Er dankt dem Direktor 
des Lutherischen Weltbundes in Hong Kong, 
Karl Stumpf, für die Gelegenheit, das Lager Kai 
Tak Transit Centre zu schen. 

. vgl. Rupert Neudeck (Hg.): Wie helfen wir Asien 
oder „Ein Schiff für Vietnam“, Reinbek 1980, 
bes. $.85. 

3. Nacy C. Hsu: Anguish of the Innocent. The Plight 
of Vieinamese Refugee Children, Innocent, 
Hong Kong 1979, p. 111 

4. Hong Kong Government: The Boat Refugees 
from Vieinam. Impact on Hong Kong, H.K. Go- 
vernment Publications, Hong Kong 1980, p. 6 

4a. Einen „sicheren Landweg“ als Fluchtweg aus 

Vietnam gibt es nicht. Die V.R. China im Norden 

befindet sich mit Vieinam in einem kriegsähnli- 

chen Zustand. Im Westen verunsichem die von 

Vicinam dominierten Länder Laos und Kamput- 

chca den Weg nach Thailand. 

Far Eastern Economic Review, Hong Kong, 

14.7.1983, p. 36 

South China Moming Post, 

21.12.1981, p. 1 

Government Information Services (Ed.): Hong 

Kong 1985, p. 231 

ebd,, S.223 und 230 f 

„Der Spiegel“, Nr. 15/1983 

. Hong Kong 1985, ebd., S. 226 

ebd., S.230—1 

12. vgl. Kölner Stadt-Anzeiger vom 5.6.1985 und 

2.1.1986 
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Hong Kong, 


an 
-Ser nom 


Nando Belardi 


„blätter“ Nr. 50 (Dez. 1975) bis Nr. 
130 (Dez. 1985) komplett zu verkau- 
fen. 

Tel. (04 21) 73504 


M. Klaus von Düszeln 
Humboldtstr. 12 
2800 Bremen 
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ÜRKEI 
DEPESCHE 


herausgegeben vom 
INFORMATIONSBURO TÜRKEI 
erscheint monatlich 
fasst die wichtigsten 
Nachrichten aus dem politischen, wirt- 
schaftlichen u. gesellschaftlichen Gesche 
en ın der Türkei zusammen. 


aus der Nr. 1 / Januar 86: 

- Bundeswehrstützpunkt bei Konya ? 

- sind Sie in einem feindlichen Land geboren 
oder haben Sie Verwandte, die des Kommu- 


nismus verdächtig sind ? - neueKriterein zur 
Überprüfung von Beamten 


r Verfahren gegen MHP-Faschisten 


Freisprüche für die Verantwortlichen 


aus der Nr. 2 / Februar 1986: 
- kein Run auf Freie Produktionszonen 


- Aussagen eines Folterers 
- gewerkschaftliche Mobilisierung der Türk-Is 


abonnieren beim 
informationsbüro Türkei 
Rühmkorffstr. 7 
3 Hannover 1 


südostasien 
informationen 


Heft Nr. 4/85 


Regionale 
Konflikte 


x 
Inhalt v.a.: "____—- 
Regionale Kontlikte: 


* Vietnam — Kampuchea 

« Muslime in Thailand 

e Sarawak 

® West-Papua 

® Ost-Timor 

+ Mindanso 
und wie immer: 
Nachrichten und Literaturhinweise, zusam- 
moengestellt aus z. T. schwerzugänglichen Pu- 
blikationen, zur Gesamtregion und zu einzel- 
nen Ländern: Indochina, Thailand, Malaysia, 
Singapur, Brunei, Indonesien/Osttimor, 
Philippinen. 

Schwerpunkt des nächsten Heftes: 
1/86 — MILITARISIERUNG 


südostasien 


informationen 
erscheinen viertejährlich 
Ennzeiverkaufspreis: 

8,- DM 
Jehressbonnement: 

20,— DM für Einzeioersonen 
40,— DM für Institutionen 


Herausgeber und Vertrieb; 
Südostasien- 


Tel.: (0234) 502748 
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impressum 
older. ed 


Hrsg.: Aktion Dritte Welt e. V. — Informations- 
zentrum Dritte Weit, Postfach 5328, Kronen- 
str. 16 (Hinterhaus). D-7800 Freiburg. Brsg., 
Tel.: 0761/74003, Bürozeiten: Mo.-Fr. 10-12 
u. 15-18 Uhr. 


Zusammengestellt von:.Alf Baier, Frank Bal- 
lot, Julia Ballot, Roland Beckert, Gerhard 
Braun, Georg Cremer, Ferdos Forudastan, 
Wolf-Matthias Gall, Uwe Göde, Christine 
Grieshaber, Claudia Haid, Iris Harnischma- 
cher, Daniela Heuberger, Hans-Martin Holub, 
Peter Hübner, Christa Kernbichl, Markus 
Kleine, Michael Knüfer, Werner Kobe, Claudia 
Koenig, Michael Krischer, Rainer Luick, 
Mechtild Maurer, Bernhard Merk, Christian 
Neven-du Mont, Theo Niewerth, Mariele Pel- 
ster, Bernd Riegraf, Matthias Rommel, Diet- 
mar Saier, Peter Schmidt, MichaelSchneider, 
Alexander Spermann, Hartmut Stüwe, Wil- 
fried Telkämper, Barbara Unmüßig, Susanne 
Vollmer, Wilfried Wallucks, Hildegard Wenz- 
ler, Daniela Zimmermann 


Bei Einsendung von Artikeln beachten Sie 
bitte folgende Angaben: 

Manuskripte sollten mit der Schreibmaschine 
geschrieben sein, mit 2-zeiligem Abstand: 40 
Anschläge und 30 Zeilen. Artikellänge: höch- 
stens 15 Manuskript-Seiten. 

Druck und Satz: 

SOAK Hannover, Tel.: (0511) 326187 


Vertrieb für Buchhandel: 

prolit buchvertrieb gmbh, Siemensstraße 18a, 
Postfach 111008, 6300 Gießen 11, 

Telefon: (0641)77053 

Copyright bei der Redaktion und den Autoren. 
Vervielfälligungen für Unterrichtszwecke 
erlaubt und erwünscht. 

Jahresabonnement (B Ausgaben) im Inland: 
DM 40,- (für Rentner, Arbeitslose, Schüler, 
Studenten, Wehr- und Zivildienstleistande 
30,- DM). 

ermäßigtes ABO nicht über den Buchhandel 
erhältlich 

Schweiz: SFR 40,- (bzw. 30,-) 

Österreich: ÖS 300,- (bzw. 230,-) 

übriges europäisches Ausland: 

DM 45,- (bzw. 35,-) 

Lufipostabonnements: 

Afrika, Nord- und Mittelamerika, Nahost und 
Südasien: 61,60 (bzw. 51,60) 

Südamerika, Südostasien, Fernost: 68,80 
(bzw. 58,80) 

Australien, Südpazifik: 76,- (bzw. 66,-) 


Einzelpreis: DM 5,-/SFR 5,-/ÖS 37,- 


Konten (Aktion Dritte Welt e. V.}: 
Postscheckkonto Karlsruhe Nr. 1482 39-755 
Österreichische Postsparkasse Nr. 2377.047 
Postscheckkonto Basel Nr. 40-35899. 


Redaktionsschluß für Nr. 132: 
4. März 1986 


Anzelgenschluß für Nr. 132: 
11. März 1986 


Eigentumsvorbehalt: 

Nach diesem Eigentumsvorbehaltistdie Zeit- 
schrift solange Eigentum des Absenders, bis 
sie dem Gefangenen persönlich ausgehän- 
digt worden ist. Zur-Habe-Nahme ist keine 
persönliche Aushändigung im Sinne des Vor- 
behalts. Wird die Zeitschrift dem Gefangenen 
nicht persönlich ausgehändigt, so istsie dem 
Absender mit dem Grund der Nichtaushändi- 
gung zurückzusenden. 


Thailand 


Militärs vertreiben 42.000 Bewohner 


von ihrem Land 


Seit mehreren Jahren versuchen die thai- 
ländischen Militärs ein 9.600 ha großes 
Gebiet nördlich von Bangkok in der Pro- 
vinz Nakhon Sawan an sich zu reißen. Die 
fruchtbaren Reisanbauflächen sollen als 
Truppenübungsplätze herhalten oder im 
Rahmen eines Hafenprojekts am Chao- 
Fluß als Spekulationsobjekte dienen. Mit 
enteignetem Land zu spekulieren, ist eine 
weit verbreitete Praxis unter den Militärs 
und Regierungsbeamten. 

Im März 1984 konnten die Bauern in 
Verhandlungen mit der Armee und den 
Behörden diesen die Zusage abringen, 
daß kein Land enteignet würde, wenn 
amtliche Dokumente belegen, daß ihr Be- 
sitzanspruch aus dem Zeitraum vor 1936 
datiert. Das Ende der Beweisfrist wurde 


Frau Khrae vor der Übergabe der 
Besitzurkunden: 


für den April 1985 ausgehandelt. Die Mi- 
litärs sicherten die Einstellung ihrer 
Übergriffe auf die Bevölkerung zu. 

Trotzdem fanden bis Juni 1984 immer 
noch Einschüchterungsaktionen und Ver- 
treibungen statt. Besonders aufgebracht 
hat die Bauern die Enteignung ihrer Fel- 
der in einem über 3 km langen Streifen, 
der der Armee inzwischen als Golfplatz 
dient. Andere Bauern wurden gezwun- 
gen, Pachtverträge mit einer einjährigen 
Laufzeit zu unterschreiben. Auf Grund 
öffentlichen Drucks stellte die Armee ihre 
Zwangsmaßnahmen von August bis De- 
zember ein. 

Aber in diesem Frühjahr begann sie er- 
neut mit Schikanen gegen die Bauern. 
Mitten durch die Felder von 9 Familien 
planierte die Armee ab dem 21.3.1985 
eine 600 Meter lange Straße. Ein 60 m 
breiter und 320 m langer Streifen davon 


gehört Frau Khrae. Sie ist die gewählte 
Sprecherin der 42.000 betroffenen Bau- 
ern. Da die Verfahren zur Besitzanerken- 
nung zu diesem Zeitpunkt bereits liefen, 
protestierten die Bauern, daß das Militär 
sich nicht an die vereinbarten Zusagen 
hielt. 

Frau Khrae, die mit einer 13köpfigen 
Delegation nach Bangkok gegangen war, 
um durch die Übergabe von mehr als 
1.000 Besitzurkunden ihren Ansprüchen 
und Protesten mehr Nachdruck zu verlei- 
hen, wurde am 23. Mai verhaftet. Die An- 
klage lautet: unbefugtes Betreten von 
staatlichem Eigentum und Widerstand 
gegen die Staatsgewalt. 

Internationale Proteste bewirkten, daß 
sie zur Zeit gegen Kaution frei ist. 


»UBLISHING 


> Se 


” 


Wer in Thailand sein Besitzrecht auf 
juristischem Wege einklagen will, der 
muß im voraus 2,5% des Streitwertes 
beim Gericht hinterlegen. Thailändi- 
sche Menschenrechtsorganisationen 
haben deshalb verschiedene Fonds 
eingerichtet, um die von der Landent- 
eignung bedrohten Bauern zu unter- 


stützen. Spenden auf das nachstehen- 
de Konto werden ausschließlich die- 
sen Fonds zugeleitet: 


NAKHON SAWAN HILFE 
Konto-Nr. 2113007 
Volksbank Freiburg BLZ: 680 900 00 
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Nahrungsmittelhilfe 


Erste Erfolge der Kampagne 


„Für das Recht der Völker sich selbst zu ernähren“ 


Am 12. Dezember 1985 beschloß das Eu- 
ropäische Parlament (EP) in zweiter Le- 
sung den Haushalt der Europäischen Ge- 
meinschaft für 1986. Erstmals wurden 10 
Mio. ECU (I ECU = ca. 2,20 DM) für den 
Titel 929 (Alternative Maßnahmen zur 
Nahrungsmittelhilfe) bewilligt. Die Finan- 
zierung dieses Betrages erfolgte durch eine 
Umschichtung im Haushalt: der Titel 9202 
(Komplementäre Nahrungsmittelhilfe in 
Form von Getreide) wurde um 10 Mio. 
ECU gekürzt. 


Was hier so kurz und trocken beschrie- 
ben wurde, ist ein Ergebnis der vor mehr 
als zwei Jahren begonnenen Kampagne 
„Für das Recht der Völker sich selbst zu 
ernähren“, an der zahlreiche europäische 
Aktionsgruppen beteiligt sind. Es ist auf 
EG-Ebene einer der ersten Schritte weg 
vom traditionellen Konzept der Nah- 
rungsmittelhilfe (deren negative Auswir- 
ken bereits in den blättern des iz3w Nr. 
116, S. Sff sowie Nr. 123, S. 54f beschrie- 
ben wurden) und hin zu einer Hilfe, die 
die Völker des Südens in die Lage ver- 
setzt, sich selbst zu ernähren. 


Es sei noch einmal darauf hingewiesen, 
daß nur etwa 10% der EG-Nahrungsmit- 
telhilfe als Hilfe in Katastrophenfällen er- 
folgt und der überwiegende Rest mehr 
dem Abbau von EG-Überschüssen als 
der langfristigen Sicherung der Selbstver- 
sorgung der Empfängerländer dient. 

Aus dem Titel 929 können nun Substi- 
tutions-Maßnahmen zur Nahrungsmittel- 
hilfe finanziert werden, wie z.B.: 

— der Bau von Speichern zur Lagerung 
von Getreideüberschüssen 

— Maßnahmen zur Markt- und Preissta- 
bilisierung 

— verbesserter Zugang der Bauern zu 
Krediten und Weiterbildung 
— Verbesserung des Transportsystems 
für landwirtschaftliche Produkte 
— Verbesserung der Anbautechniken 
und der Bewässerung, Kampf gegen 
die Verwüstung 

— Stärkung der Bauern-Organisationen 
und -Genossenschaften. 


Einen weiteren Erfolg konnte die 
Kampagne „Für das Recht der Völker 
sich selbst zu ernähren“ dadurch errei- 
chen, daß auf ihren Vorschlag hin eine 


Ergänzung in den Kommentar zum Haus- 
haltsposten 929 aufgenommen wurde, 
dem zufolge auch die Organisationen der 
Bauern in Zusammenarbeit mit den pri- 
vaten Entwicklungshilfe-Organisationen 
an diesen Substitutionsmaßnahmen betei- 
ligt werden können. Es wird so die Mög- 
lichkeit eröffnet, diese 10 Mio. ECU 
nicht nur an die Regierungen der Ent- 
wicklungsländer zu vergeben, sondern 
auch den viel direkteren und wirksame- 
ren Weg über private Entwicklungshilfe- 
Organisationen zu den Vereinigungen 
und Genossenschaften der Bauern im Sü- 
den zu beschreiten. 


Neben diesen erfreulichen (Zwischen-) 
Ergebnissen der Kampagne muß man 
aber auch sehen, daß das EP mit der Be- 
reitstellung von 10 Mio. ECU (d.h. von 
weniger als 2% des EG-Haushaltes für 
Nahrungsmittelhilfe) weit hinter den For- 
derungen der Kampagne (Umschichtung 
von mindestens 4% der Nahrungsmittel- 
hilfe-Mittel) zurückgeblieben ist und daß 
das EP nur Gelder für Substitutions- 
Maßnahmen, nicht aber mehr Geld für 
Dreiecks-Operationen bereitgestellt hat. 

Dreiecks-Operationen bedeuten, daß 
Nahrungsmittel in den Überschuß-Regio- 
nen der Dritten Welt aufgekauft werden 
und über meist kurze Entfernungen in die 
Mangelgebiete transportiert werden (wo- 
bei die Durchführung dieser Aktionen al- 
lerdings durch die schlechte Transport- 


Infrastruktur in diesen Ländern erschwert 
wird). 


Einige der an der Kampagne beteilig- 
ten Gruppen (z.B. Freres des Hommes 
und Terre des Hommes Frankreich) ha- 
ben in den letzten Jahren mit eigenen Mit- 
teln und mit gutem Erfolg Dreiecks-Ope- 
rationen durchgeführt, z.B. in Burkina 
Faso, im Senegal und in Zaire. 


Diese 10 Mio. ECU sind ein kleiner Er- 
folg für die tragenden Organisationen der 
Kampagne. Bis dahin war es ein langer 
Weg: Bereits für den Haushalt 1985 wa- 
ren die entsprechenden Änderungswün- 
sche an die zuständigen EG-Institutionen 
herangetragen worden. Im ersten Haus- 
haltsentwurf von Kommission und Rat 
wurden diese Reformvorschläge nicht be- 
rücksichtigt, das EP beschloß sie jedoch 
in erster Lesung, worauf sie der Minister- 
rat in seiner zweiten Vorlage wieder 
strich und das EP die Änderungen in sei- 
ner zweiten Lesung (leider) nicht mehr 
berücksichtigte. 


Während der Prozedur der Haushalts- 
beratungen für 1986 stand das EP dann 
aber erfreulicherweise (bei sonst gleichem 
Ablauf) auch in zweiter Lesung zu den 
Reformvorschlägen. 

Die Kampagne „Für das Recht der 
Völker sich selbst zu ernähren“ wird ihre 
Arbeit nach diesem Erfolg, dem intensive 
und langwierige Informations- und Lob- 
byarbeiten vorausgingen, nicht einstellen. 
Auf dem langen Weg zur Reform der 
Nahrungsmittelhilfe und zur Sicherung 
des Rechts der Völker, sich selbst zu er- 
nähren, ist erst ein kleiner Schritt getan. 

br 


Nach wie vor wird die Kampagne zur 
Reform der europäischen Nahrungs- 
mittelhilfe in der BRD nur von FIAN 
(Food First Information and Action 


Network) unterstützt. 
Kontaktadresse: 
FIAN 

Postfach 1302 

6906 Leimen 
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Neuerscheinungen 


„Tourismus in der Dritten Welt“. Von der 
Kritik zur Strategie: Das Beispiel Kapver- 
de. Autorin Silke ‚May, Campus Verlag 
Forschung, Bd. 463, 1985, 4175. n 


„Feuer in der Dunkeiheit®. "Gedichte aus 
der Alphabetisierungskampagne Nicara- 
gus in deutschen Nächdichtungen und 
bersetzungen, 1985, 132.S., 14,— DM, 
Bezug: AS-Verlag, Pulvermühlstr. 3, 7400 
Tübingen 


„Arbeiten und lemen:in Übersee®, Das 
Handbuch der dt. Organisationen, Hrsg; 
Matthias Ohm, Bonn 1985, Bezug: Gesell- 
schaft für internationale: Jugendkontakte 
e.V, Bürvigstr. 46, 5300 Bonn? 


„Die heimliche Kolonialmacht“ von Rai- 
ner Falk,.14,80: DM, Pahl Ru enstein Ver- 
be Köln 1985, ‚Gottesweg 54, 5000 Köln 


;„Apokalypse und Revolution“ von Mosta- 
fa Arki, Bezug: Irisdnick, Galgenberger- 
straße 17, 3200: Hildesheim 


„Krisenregion. Zentralämerika“ Edition 
Nahua Nr. 10, Hrsg: Informationsbüro 
Nicaragua, Wuppertal 1985 5 


„Weltwirtschafiskrisı d':Schuldnerkar- 
‚tell*, Nahua ‚Script 7,.Bezug: Edition Na- 
"hua, Postfach: 101320, 5600" Wuppertal 1: 


„Parlamentarismus. und Basisdemokra- 
tie*, Die zwei Flügel der Partizipation, Na- 


‚hue: Script 4, :Bezug: Nahua, Postfach 
101320, 5600 Wuppertal : BERER: 

„Von der Volkskrankheit: zur Krankheit 
des Teufels“, Volksmedizin. i in Peru, vom 
Autor Ensique Blanco Cruz, 160.$., 18.— 
a A es K.D. 3. Verwuent, Frank- 


Zeischrfienechau 


ila-info Nr. 90, Januar/Februar 1986 
Schwerpunktthema: Heißer Kaffee — Das 
Geschäft mit dem Kaffee-Leben auf der 
Kaffee-Finca-Kaffee aus Nicaragua — 
Weitere Berichte zu Wahlen in Honduras 
— Brasilien — Natur und Umwelt in Cuba 
— Das Drama der Abtreibung (Nicaragua) 
— Ländernachrichten — Kulturszene — 
Solidaritätsbewegung 

Bezug: Informationsstelle Lateinamerika 
e.V. Römerstr. 88, 5300 Bonn I, Preis: 
3,50 DM 


cpk — Entwicklungspolitische Korrespon- 
denz, Nr. 5/85 

Schwerpunkt: Katastrophenhilfe — „Heute 
tun wir mal was Gutes“ — Aktueller An- 
laß: Ein Jahr nach dem „Tag für Afrika* — 
Katastrophen in der Dritten Welt als Aus- 
druck von Unterentwicklung — Hinter- 
gründe und Entwicklung der internationa- 
len und bundesdeutschen Katastrophen- 
hilfe — Erfahrungen „rasender Katastro- 
phenhelfer* — Die begrenzten Möglichkei- 
ten der nichtstaatlichen Katastrophenpro- 
fis. — Nicht nur Nutzen, sondern auch 
Schaden bei der Vergabe von Nahrungs- 
mittelzuschüssen — Dauerkatastrophen im 
Sahel und in Bangladesh — Giftgasunglück 
in Bhopal 

Bezug: Entwicklungspolitische Korrespon- 
denz, Postfach 2846. 2000 Hamburg 20 


„.delberger, Dritte Welt Studien, Bd: 19, 


6000 Frankfurt: 1 


"übersetzt von Yüksel Pozarkaya, 250 
‚24,80 DM, Bezüg: ae Herhärmuir, 30 
5 6000 Frankfurt. ı 


„Nicaragua“ von Wolfgang Dietrich, Hei- = 3Banke 


8) ie 


„Von der si Alden’ zur r Metropo 


N Zur Entwicklung von Buenos Aires unte; . 
. ‚besonderer ‘ Berücksichtigung des Stad 


Land-Gegensatzes. Autorin Ludg 


Klemp, 170 $., 20,-- DM, Verlag breiten- = 
bach/Saarbrücken 1985, Bezug: Ludgerä -. 
- Klemp, Okerstr. 45, 1000 Berlind44 - " 


„Thal-Germän NGO: Partnership to Serie: n 

: Kampuchean Refugees in Thailand“, 

“Hrsg? "Deutsche Welthungerhilfe/PDA, 
- Bezug: Di. Welthungerhilfe Pf 12.0509; 
; Adenauerallee. 1.34, 5300.Bonn:1.; 


„Demokrätie‘ in Costa Rica — ein zönkra 
amerikanischer Anachronismus?“, ‘Hrsg. 
M..-Emst und $. Schmidt, 223 S., 19; an 
DM, Bezug: FDCL - 


„Aufstand gegen Apartheid* Dokumente. nn 
und Änalysen aus dem Widerstand, isp-. : 
- pocket 14, 146 $., 14,80 DM, isp-Verlag 
..Frankfurt . 
-„Auf.dem Weg zum Atomkrieg* —:US#: : 
„amerikanische Militärstrategie von Hans-,“ 
Jürgen Schulz, 128 $., 12,80 DM, isp-Vei 
‚lag, Frankfurt: 
„Sozialismus und Neostalinismus“, Ein 
:Stimme aus dem sowjetischen Untergru 
‚von Alexander Simin, 178 $..21.80 DM 


Bezug: ::isp-Verlag GmbH, Pf 111017, 


„Fremdartig/Garip*, Gedichte in FR un 


Forum entwicklungspolitischer Aktions- 
gruppen, Nr. 98/99 

Schwerpunkt des Dezemberheftes ist 
Frauen in der Dritten Welt, Frauen hier. In 
diesem Teil wird über die Ergebnisse der 
Weltfrauenkonferenz in Nairobi berichtet, 
die Rundreise der ägyptischen Feministin 
Nawal EI Saadawi ausgewertet, sowie das 
Protokoll des letzten BUKO-Frauen- 
Seminars veröffentlicht. Weitere Beiträge 
zum BUKO-Vorbereitungsseminar, zu Ni- 
caragua, zur Pharma-Kampagne, zur Rü- 
stungsexportkampagne und sicben Seiten 
Kultur. 

Einzelheft 3,00 DM, Doppelheft 6,00 
DM, Bezug: IG 3. Welt, Ruhrstr. 14, 4040 
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zember 1985 
Schwerpunkt: „Kaffee — gut gelaunt genie- 
Ben!* Zur Geschichte des Kaffees — Kaf- 
fee in Nicaragua — Nachlese zur Aktions- 
woche: Gegen die Macht der Kaffeekon- 
zerne. Weitere Themen: Friedensbemü- 
hungen in Schutt und Asche (Kolumbien) 
— Ausnahmezustand und Parlamentswah- 
len (Argentinien) — Generalstreik in 
Sicht? (Chile) — Notstand mit vielen Fra- 
gezeichen (Nicaragua) — Anmerkungen 
zum Nicaragua-Report der CDU 

Bezug: Gneisenaustr. 2, 1000 Berlin 61, 
Preis: 4,50 DM 


- 14,5300 Bonn 1 


Hrsg: 
‚Stuttgart, 92 S., broschie 
‚zug::P, Sandner,; Holzfiäuse 


nomie*, Fallstudien zu 4 inien,: Rn 

.. „lien, Chile, Costa: ruädor ind: | 
“ayana. Hrsg: Luis h0,,ASA ien ; 
6; 307 S,, 28,— DM ven 

‚polen, 


epd — Entwicklungspolitik 1/86 

Besteht beim „Tag für Afrika 1986“ die 
Gefahr, daß die Fehler des Vorjahres wie- 
derholt werden? — Uganda: mit dem Ab- 
kommen von Nairobi kehrt kein Frieden 
ein. Das Militär diktiert weiter. — Fördert 
die freie Marktwirtschaft die Entwicklung 
in der Dritten Welt? Das BMZ hat Studien 
veröffentlicht, die daran zweifeln lassen. 
Und schließlich die alte Frage nach der 
Theologie der Befreiung in Westeuropa. 
epd-Entwicklungspolitik, Friedrichstra- 
Be2—6, 6000 Frankfurt 17, Einzelpreis 
3,00 DM, Doppelheft 4,50 DM 

issa: informationsdienst südliches afrika 
Nr. 8 1985 

Schwerpunkt: Gewerkschaften in Südafrika 
Nach vier Jahren Diskussion und Vorbe- 
reitung ist in Südafrika die große Einheits- 
gewerkschaft gegründet worden. In einem 
ausführlichen Aufsatz wird die letzte Pha- 
se zur Gründung von COSATU analysiert. 
Dokumentiert wird außerdem die COSA- 
TU-Resolution zu Desinvestment und ein 
Positionspapier von SACTU. 

Weitere Themen: Gewerkschaften und Wi- 
derstand — Ich arbeite für drei Männer — 
Verfolgung von Gewerkschaftern — Ge- 
werkschaften gegen Apartheid — Südafri- 
kas Vertragsbruch gegenüber Mosambik 
Preis: 5,00 DM, Bezug: issa, Blücherstr. 


Tagungshinweise 


Seminare der Aktion „Hungern nach Frieden 

und Gerechtigkeit“, Christlicher Friedens- 

dienst, Rendelerstr. 9-11, 6000 Frankfurt 60: 

— Eröffnungsveranstaltung am 15.2.86 in 
Offenbach/Main 

— Eröffnungsveranstaltung 
Köln 

— 14.—16.3.86, Frankfurt: „Frauen hungern 
nach Gerechtigkeit und Frieden“ 

— 18.-20.4.86, Frankfurt: Auswertungssemi- 
nar 

„Zimbabwe — Entwicklungspolltische Län- 

derkunde", 18.—20.4.86, Evang. Akademie 


Hofgeismar, Postfach 12.05, 3520 Hofgeismar 
Ausstellung „ARTE POPULAR — Bilder einer 
Region Nicaraguas” 

— 22.2.-15.3.86. Kassel 

— 21.3.— 6.4.86, Stutigarl 

— 11.4.—1.5.86, Bielefeld 

— 5.5.-17.5.86, Wiesbaden 

Verein Curanderos, Motzstr. 8, 3500 Kassel 


„Zusammenarbeit zur Entwicklung: Ist sie 
möglich?“, 7. 14.8.86, Agape 

„Den Koran lesen, den Islam verstehen“, 16.— 
23.8,86, Agape 

„Alte und neue Grenzen In Südafrika”, 24.— 
31.8.86, Agape 


Zentrum AGAPE, 10060 Prali ( TO), Italien 


Nicaragua-Kurs, 1.5.86—31.1.87, Information 
und Anmeldung: Reisende Schule 3. Welt, Bör- 


derstr. 3, Menne, 3530 Warburg I 

„Geld regiert die Weit“, 14.-16.3.86 
„Alternative ländliche Entwicklung — alterna- 
tivo Sotidaritätsarbeit“, 21.—23.3.86 

„Wie Hunger gemacht wird“, Entwicklungspo- 
lit. Filmseminar, 25.—27.4.86 

„Solldarltät spielerisch lernen“, 3.-Welt-Spiele 
als Methode in Jugend- und Erwachsenenbil- 
dung, 2.—4.5.86 

„Wir toben von der Dritten Welt“, 10.— 
14.11.86 
Information 


14.—16.2.86 in 


und Anmeldung: Eine-Welt- 


Werkstatt, O.-Romerosır., 2847 Barnstorf 


„Medienmacht im Nord-Süd-Konflikt“, 2.— 
4.5.86, Bad Boll 

„Frontstaaten — Im südlichen Afrika", 13.— 
15.6.86, Bad Boll 

Information und Anmeldung: Ev. Akademie, 
7325 Bad Boll 


„Stoppt die milltärlsche Zusammenarbeit zwi- 
schen der Bundesrepublik Deutschland und 
Südafrikal“, 14.—16.2.86, Bremen, Information 


und Anmeldung: AAB, Blüchersir. 14, 53 Bonn 
„Rühre meinen Nachbarn nicht an! — Rassis- 
mus in Europa“, 28.2.— 2.3.86, Tutzing 
„Partnerschaft — trotz allem! Strategien der 
Entwicklungspolitik“, 14.—16.3.86 

Anm.: Ev. Akademie, Pf 227, 8132 Tutzing 


„Monopoly. Ein \Wochenendseminar zum 
Internatlonalen Währnungsfonds für Schüler/ 
Innen ab 16 Jahren“, 21.—23.2.86, Gaiberg b. 
Heidelberg, Information und Anmeldung: 
Evang. Schülerarbeit Baden, Vorholzsır. 7, 75 
Karlsruhe 


Kongreß „Wirtschaft — Umwelt — Zukunft“, 
21.—23.2.86, Freudenstadt 

Information und Anmeldung: Freudenstädter 
Aktionseinheit gegen Waldsterben, Postfach 
570, 7290 Freudenstadt 


Oster-Workcamps des Service Civil Interna- 
tlonal: Freigwilligenarbeit in Ökologie-, Frie- 


ens-, Dritte-Welt-Projekten. Für diese Camps 
werden auch Camp-Leiter/innen gesucht. Infor- 
mation: SCI, Blücherstr. 14, 53 Bonn 1 


Seminar der Kritischen Aktionäre von BASF, 
BAYER, DEWAG, Dalmler-Benz, Deutsche 
Bank eıc. 21.—23.2.86, Information und 
Anmeldung: Wolfram Esche, Schillstr. 9, 5000 
Köln 60 


„Milltärische Auseinandersetzungen In der 
Dritten Welt“, 25.—27.4.86, Hamburg, Infor- 
mation und Anmeldung: Wiss. Vereinigung für 
Entwicklungspolitik und Entwicklungstheorie, 
Postfach 84.26, 44 Münster 


„Dritte Welt bei uns — Einführung In Auslän- 
derpolitik und Asylproblematik für Dritte- 
Weit-Gruppen“, 28.2.—2.3.86, Wuppertal, 
Information und Anmeldung: BUKO, Nernst- 
weg 32—34, 2000 Hamburg 50 


„Kriegsgeblet Naher und Mittlerer Osten“, 
14.—16.2.86. Bonn, Information und Anmel- 
dung: BUKO-Koordinationsstelle, Buchtstr. 14/ 
15, 28 Bremen I 


„Sowjetunion und Dritte Welt: Ausbeutung 
oder brüderliche Hiife?“, 18.—20.4.1986 
Information und Anmeldung: Südostasien- 
Informationsstelle, Josephinenstr. 52, 4630 
Bochum 


„Pestizide — Baumwolle — Textilien — 
Arbeitspläztte vom Baumwollfeld bis zur 
Fabrik“, 3.—6.4.86, Hamburg, Information und 
Anmeldung: Dritte Welt Markt, Bundesstr. 28, 
2000 Hamburg 13. 


„Entwicktungspolitk Im Schweinestall? — Fut- 
termittelimporte als Gegenstand der Dritte- 
Weit-Arbeit.“ 28.2.—2.3.86, Lichtenstein, 
Information und Anmeldung: AK Dritte Welt 


Reutlingen, Lederstr. 34, 7410 Reutlingen 

Studienkonferenz „Theologie der Befreiung — 
Option für die Armen oder Ideologie?“ 13.— 
14.2.86, Walberberg, Information und Anmel- 
dung: Thomas-Morus-Akademie, Postfach 


100346. 5060 Bergisch-Gladbach I 
„Kranksein und Migration in Europa“, Heidel- 
berg, Information und Anmeldung: Völkerkun- 


demuseum, Haupıstr. 235, 6900 Heidelberg 
„Die Macht der Multis Ist verletzlich!", 8./ 
9.3.86, Düsseldorf. 

Information und Anmeldung: BDKJ Diözesan- 
stelle, Marzellenstr. 32, 5000 Köln ! 


„Entwicktungspolitik für/von Frauen und 
Wege zu einer Internationalen Frauenpolitik“, 
14./15.2.86, Alfter-Roisdorf, Information und 
Anmeldung: Die GRÜNEN im Bundestag, Bun- 
deshaus Bonn 


Seminare des AKE, Postfach 1109, 4973 Vio- 
tho: 

„Drei Welten oder eine — eine Einführung In 
entwicklungspolitischoör Zusammenhänge“, 
17.—21.2.86, Bünde. 

„Funktionswandel der Familie hier und In der 
dritten Welt", 28.2.— 2.3.86, Vlotho 
„Heim“-Kehr In die Fremde, 28.2.—2.3.86, 
Bielefeld 

„Hunger ist kein Schicksal, Hunger wird 
gemacht.“, 14.-16.3.86, Bielefeld 

„Sambia — ein länderkundiiches Seminar”, 
18.—20.4.86, Vlotho 

„Wir deutschen und ausländischen Frauen: 
Wie gleich sind wir eigentlich?“ 25.—27.4.86, 
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 VERSFERERLESTZTLEREHLTTTELEHENT 
- =4jpp gehört nicht zum Inneren 
..Kreis der Literatur-Cliguen, 

: „Statt dessen will er mit. - : - 
‘seiner Schreibe überzeugen, ..  . 


:BoRan: 
‚Rüdiger Hipp: - ee 
CRASH COURSE I SERTREREREEREEN 
-:Sehr prosaische Bedichte 223334 
649. MEDIN DM 6,-...%- 

" “Ein Schnellkurs im’Pol 
Politikergeblubber und Nedie 

verwirrsprache, * ULCUS ROLLE: 
EREVHON-VERLAG PFINB 
7157 MURRHARDT (Direktbestel- 
lungen nit V,-Scheckd 
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FOTOAUSSTELLUNG 


Desertifikation 
Verwüstung in der Sahelzone 


10 Tafeln im Format 60 X 80, auszuleihen 
bei der 


Aktionsgemeinschaft 
Solidarische Well e.V. 
Friedrichstr. 236, 1000 Berlin 61 
Tel. 1030) 2510265 


Kosten: DM 50,- für die erste Woche; jede 
weitere Woche DM 10,- plus Porto. Ter- 
minwünsche bitte rechtzeitig mitteilen. 


Die Fotoausstellung zeigt die Erscheinungsfor- 
men der Zerstörung von Ackerland und Weide- 
flächen, das Entstehen wüstenähnlicher Bedin- 
gungen. Verschiedene Ursachen - Monokultu- 
ren, Erosion, Überweidung, Abholzung - wer- 
den genannt und mögliche Maßnahmen einer 
von der Bevölkerung selbstgetragenen Ero- 
sionsbekämpfung vorgestellt. 


Postvertriebsstück 
665/ 1/51934/131 Gebühr bezahlt 


Viktor Lüpertz M34TTFX 
Bergstr. & iz3w 

, Postfach 5328 
D-78801 Oberried 7800 Freiburg 


aber... .« 


Tourismus 
in die 
Dritte Welt 


Unser Ziel ist nicht, jemandem eine Reise auszureden oder zu vermiesen. Wir beabsichtigen 
vielmehr, die Beweggründe einer Reise begreiflich zu machen, die Folgen für die Gastgeber- 
länder in der Dritten Welt aufzuzeigen, die Diskussion über das Für una Wider des Alterna- 
tiv-Tourismus in seinen verschiedenen Formen anzuregen. Wir möchten erreichen, daß un- 
sere Leser ihre Reisepläne überprüfen, ihre Verhaltensweisen auf vergangenen und zukünf- 
tigen Reisen selbstkritisch in Frage stellen und an der Schaffung von Alternativen mitarbei- 


ten. 2.Auflage Jan. 1986 - 12,80 DM 


Energieprobleme im Nord-Süd Konflikt 


Importabhängigkeit: Erdöl » Energieprobleme 
armer Länder (Zahlungsbilanzkrise, 
Brennholzkrise) - Bevölkerungswachstum 

und Energiekrise - Energie und Entwicklung 

« Erschließung eigener Energiequellen - 
Kernenergie für die 3. Welt? - Wachsender 
Energieverbrauch als Zwangsläufigkeit? 

» Kann das Gefälle zwischen Nord und Süd 
abgebaut werden? - Können die endlichen 
Energieträger geschont werden? + Was kann die 
in. see i Umwelt verkraften? - Krieg ums Erdöl? - 
Der Autor versucht in diesem Buch die Zusam- £xportieren wir unsere Energieverschwendung? 


menhänge zwischen Energiepolitik und Ent- H Inaı ; 5 2 
wicklungspolitik darzustellen. Mit zahlreichen nn 


Schaubildern und Beispielen versehen, wird “ 
die Problematik auch dem Leser ohne beson- lokal handeln 
dere Vorkenntnisse nahegebracht. Im einzel- 1. Auflage, Jan. 1986, 
nen werden folgende Themen behandelt: ca. 200 S., ca. 12,80 DM 


Bestellung bei: izgw : Pf. 5328 : 7800 Freiburg 


